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Die Atomstreitmacht der N A I O 
Wird das Verteidigungspotential der Atlantischen Allianz mit Unterstützung der 

skandinavischen Angehörigen der N A T O verstärkt ? 

WASHINGTON. I n zuständigen Kreisen 
Washingtons w i r d darauf hingewiesen, 
daß „die Atomstreitmacht der N A T O " , 
deren Gedanke i n dem „Bericht B o w i e " 
entwickelt w i r d , der gegenwärtig i m 
Staats- und Verteidigungsdepartement 
geprüft w i r d , gestatten würde, das Ver­
teidigungspotential der atlantischen A l ­
lianz mit Unterstützung der skandinavi ­
schen Angehörigen der Nato zu verstär­
ken. 

Dänemark u n d Norwegen, die keine 
amerikanische T r u p p e n auf i h r e m T e r r i ­
torium zulassen können, könnten, so 
wild'weiter erklärt, der „Atomstreit­
macht der N A T O " angehören, die den 
Einsatz von 12 bis 14 m i t Polaris - Ra­
keten ausgerüsteten A t o m - U - Booten 
auf hoher See für die gemeinsame Ver­
teidigung vorsehe. 

In dem „Bowie - Bericht" w i r d wei ter ­
hin für eine wesentliche Verstärkung der 
Bestände und herkömmlichen militäri­
schen Mittel für die Nato Stel lung ge­
nommen, was den i n Großbritannien ge­
gen die Verwendung der A t o m w a f f e ge­
führten Kampagnen entgegenzukommen 
scheint. Militärische Spezialisten weisen 
darauf hin, daß der Westen vermeiden 
müßte, Moskau al lzu deutl ich darauf 
hinzuweisen, daß ein „mehr oder minder 
begrenztes militärisches Abenteuer" der 
Sowjets nicht notwendigerweise einen 
atomaren Gegenstoß der Westmächte zur 
Folge haben würde. 

h den gleichen Kreisen w i r d darauf 
hingewiesen, daß die k le inen taktischen 
Atomwaffen der Vereinigten Staaten 
heute 2ur normalen Bewaf fnung des W e ­
stens gehören u n d daß es sehr schwie­
rig wäre, i m voraus dazu Stel lung zu 
nehmen, welcher Gegenstoß - ein „her­
kömmlicher" oder e in „atomarer" — ge­
gen diese oder jene F o r m der k o m m u n i -

Deulsch- sowjetischer 

Zwischenfall in Bonn 
BONN. Aus Protest gegen eins Erklä­
rung des deutschen Wirtschaftsministers , 
Di. Erhard, verließ der sowjetische Bot­
schafter i n Bonn, S m i r n o w den Saal, i n 
dem die Eröffnung der „Afrikanischen 
Woche" stattfand. Erhard hatte u . a. er-
Härti »Es gibt keine größere K o l o n i a l ­
macht als diejenige der S o w j e t u n i o n ! " 
Auf diese Worte h i n sprang der sow-
jetische Botschafter erregt v o n seinem 
Sitz auf und versuchte, die . Fäuste 
schwenkend, auf die Tribüne zu k le t te rn , 
auf der Erhard seine Ansprache hie l t . 
Da ihm dies nicht gelang, verließ er 
den Saal, wobei er heftige A n k l a g e n 
Segen Deutschland ausstieß, das „im 
zweiten Weltkrieg zwanzig M i l l i o n e n 
Russen getötet habe" . Smirnöw schrie 
tiesweiteren i n den Saal, die a f r i k a n i ­
schen Völker hätten es nicht nötig, „sich 
von der Bundesrepublik befreien z u 
lassen". Der Rest seiner h e f t i g e n - A e u -
öerungen ging i n den lauten Schmähru* 
len unter, die i m Saal - w o sich auch 
zahlreiche Vertreter der jungen afr ika-
Mschen Staaten befanden - ausgestoßen 
wurden. 

Wie verlautet, hat sich die Bonner 
Regierung wegen dieses Vor fa l l s , den sie 
"«mit als erledigt betrachtet, bei dem 
sowjetischen Botschafter entschuldigt 

15 Jahre UNO 
New York. Die Vereinten Nat ionen 
sind 15 ] a h r e alt .Aus diesem Anlaß 
sind diverse Feiern vorgesehen. 

0 soll am Montag nachmittag i n der 
Vollversammlung nicht geredet u n d 
oebattiert werden, sondc . i den Delegier-

wird Beethovens J.Sinfonie vor-
äespielt. 

Präsident Eisenhower gibt i r iWashing-
on einen grossen Empfang, während 

j * * in Moskau den Geburtstag der 
0 feiert, indem man behauptet 

ie diene nur den USA als M i t t e l für 
r » imperialistischen Machtgelüste. 

stischen Aggression geführt werden 
würde. 

Was die Gerüchte anbetr i f f t , denen zu­
folge die Tatsache, daß die amerikani ­
sche Presse Auszüge aus dem „Bowie"-
Bericht veröffentlichte, nicht ohne Z u ­
sammenhang m i t der Debatte i n der 
französischen Nat ionalversammlung über 
die Atomstrei tmacht wäre, w i r d i n zu­
ständigen amerikanischen Kreisen darauf 
hingewiesen, daß es sich da u m eine 
nichtgewollte I n d i s k r e t i o n gehandelt ha­
be. Es w i r d andererseits kategorisch da­
rauf hingewiesen, daß gegenwärtig i n 
Washington ke in Plan i m H i n b l i c k auf 
ein zweiseitiges A b k o m m e n auf diesem 
Gebiet m i t irgendeinem Land bestehe. 

Besuch in Antwerpen 
Triumphaler Empfang für den König 

und seine Braut 

A N T W E R P E N . Bei herr l ichem Wet ter 
besuchten am Sonntag König Baudouin 
u n d seine Braut, Dona Fabiola die Stadt 
A n t w e r p e n . Bei schönem Wet ter durch­
f uhr das Paar i m offenen Wagen die 
Stadt. H i e r b e i hatte die sich an den 
H a u p t p u n k t e n drängende Menschenmen­
ge Gelegenheit, König Baudouin u n d Do­
na Fabiola ihre Anhänglichkeit ' u n d 
Freude z u bekunden, w o v o n sie reich­
lich Gebrauch machte. Das Paar dankte 
immer wieder lachend u n d glücklich für 
die Ovat ionen des Volkes . Off iz ie l le 
Empfänge fanden i m Rathaus u n d i n der 
Handelsbörse statt . 

Nixon will Oder-Neiße-Grenze 
anerkennen 

Erklärung vor Amerikanern polnisdier Herkunft - „Tatsache der Nadikriegs-
geschichte" x 

N E W YORK. Der amerikanische Vize­
präsident Richard M . N i x o n hat durch­
blicken lassen, daß er i m Falle seiner 
W a h l zum Präsidenten die Oder - Neiße-
Linie als endgültige deutsche Ostgren­
ze ansehen würde. Der Präsidentschafts­
kandidat äußerte diese Auffassung i n 
einer i n Buffa lo veröffentlichten Erklä­
rung anläßlich einer Rede v o r A m e r i k a ­
nern polnischer H e r k u n f t . 

N i x o n s Erklärung hatte folgenden 
W o r t l a u t : „Während der fünf Jahre des 
zwei ten Weltkr ieges u n d der poli t ischen 
u n d wirtschaft l ichen Aufbauper iode i n 
den Nachkriegsjahren hat das polnische 

Der französische Botschafter in den U S A antwortet 
C H I C A G O . Der französische Botschafter 
i n den Vereinigten Staaten, Herve A l ­
phand, antwortete auf die Beschuldi­
gung, die Ver te id igungspol i t ik der f ran­
zösischen Regierung beschwöre die Ge­
fahr herauf, die N A T O zu schwächen, 
Frankreich, betonte der Botschafter, w o l ­
le fester Bestandteil der atlantischen 
Bündnisgemeinschaft bleiben, einer Ge­
meinschaft, die die immer größer wer­
denden Gefahren nötiger denn je mach­
ten. General de Gaulle wünsche eine 
Aenderung der militärischen S t ruktur der 
A t l a n t i k o r g a n i s a t i o n , die diese aber nicht 
schwächen, sondern verstärken solle. 

A l p h a n d erklärte weiter , es sei behaup­
tet w o r d e n , der Entschluß Frankreichs, 
A t o m w a f f e n herzustellen, werde dazu 
beitragen, die Tätigkeit der atlantischen 
Bündnisgemeinschaft schwieriger zu ge­
stalten. Das sei eine sonderbare A n ­
schuldigung. A l s Großbritannien vor ei­
nigen Jahren eine eigene A t o m s t r e i t ­
macht schuf, habe niemand daran ge­
dacht, es zu k r i t i s i e r e n oder z u be­
haupten, daß die Existenz einer solchen 
Streitmacht die westliche Bündnisge­
meinschaft schwächen werde . 

A l p h a n d führte wei te r aus, Frankreich 
habe keineswegs die Absicht, i n Europa 

Nehru über die abgeschlossene 
UNO-lagung 

N E U D E L H I . Die Möglichkeit, daß die 
Sowje tunion u n d einige andere Länder 
die U N O verlassen, dürfe nicht v o n der 
H a n d gewiesen werden , erklärte Nehru 
be i einer Unterredung m i t den indischen 
M i n i s t e r n i n seiner Residenz, verlautet 
v o n gut unterr ichteter Seite. Es sei be­
dauerlich, daß der sowjetische M i n i s t e r ­
präsident Chruschtschow i n der U N O 
eine so „rauhe" Sprache geführt habe, 
eine Sprache, die die Westmächte ver­
s t immt habe. Der Vorschlag Chruscht­
schows für eine Re form des UNO-Ge-

neralsekretariats sei nicht zu v e r w i r k ­
lichen. Hingegen schienen i h m angesichts 
der Bedeutung, die die U N O jetzt er­
langt habe, u n d der immer größeren 
Rolle, die die Vere inigten Nat ionen i m 
Kal ten Kr ieg spielen müßten, gewiß k o n ­
st i tut ionel le Aenderungen n o t w e n d i g . 

Schließlich äußerte N e h r u erneut die 
Ansicht, daß siel; der Sitz der Wel torga­
nisat ion nicht i n N e w Y o r k bef inden 
dürfe. Die Atmosphäre der Debatten wä­
re besser gewesen, w e n n sie nicht i n 
N e w Y o r k stattgefunden hätten. 

auf dem Wege über wir tschaf t l ich - p o l i ­
tische Einrichtungen „eine A r t dr i t te 
K r a f t " zu schaffen, v o n der Großbritan­
nien u n d die Vere in igten Staaten ausge­
schlossen seien. Der Botschafter bekräf­
tigte die A l g e r i e n p o l i t i k des französi­
schen Staatspräsidenten de Gaulle, die 
nach der Einstel lung der Kämpfe Be­
sprechungen m i t a l len Tendenzen der A l ­
gerier über die Bedingungen für die 
Selbstbestimmung vorsieht , u n d wies 
darauf h i n , daß Frankreich nach w i e vor 
zu Verhandlungen über die Einste l lung 
der Kämpfe bereit sei. 

Kommunalwahlen in Hessen 

und Rheinland-Pfalz 
Stimmengewinne für die C D U 

F R A N K F U R T . I n den beiden Ländern 
Hessen u n d Rheinland - Pfalz haben a m 
Sonntag Gemeindewahlen stattgefunden. 
Die Wahlbe te i l igung betrug über 80 
Prozent. 

Den am M o n t a g morgen bekanntgege­
benen Ergebnissen zufolge, hat die C D U 
i n beiden Ländern ihre St immenzahl u n d 
auch ihre Mandate erhöhen können. I n 
Hessen b le ib t die SPD i m m e r noch 
stärkste Partei , während i n Rheinland-
Pfalz die C D U w e i t über 40 Prozent der 
Wähler auf sich vereinbart . 

Die US-Wirtschaft zu Beginn der Herbstsaison 
Ende des Lageiabbaues zeidinet sich ab — 

Anderson beuttei l t weitere Entwicklung optimistisch 
W A S H I N G T O N . Eine recht optimistische 
Prognose über die künftige Entwicklung 
der amerikanischen Wirtschaf t enthält 
der v o m US-Finanzminister der Jahres­
tagung der W e l t b a n k und des Weltwäh­
rungsfonds unterbreitete Bericht über 
die derzeitige S i tuat ion der U S - W i r t ­
schaft. 

A n d e r s o n weis t i n dem Bericht ein­
gangs auf die Tatsache h i n , daß das 
derzeitige • Wir tschaf tsb i ld immer noch 
v o n einer sol iden Stabilität u n d Pros­
perität gekennzeichnet sei, u n d betont, 
daß die i n diesem Jahr gemachten 
Fortschritte n u r deshalb nicht groß ge­
wesen seien w i e i n den Vor jahren , w e i l 
sich die Wir tschaf t einer grundlegend 
neuen S i tuat ion habe anpassen müs-, 
sen — einer S i tuat ion, die durch die 
Eindämmung der inf lat ionist ischen 
Strömungen gekennzeichnet sei, die auf 
die amerikanische Wirtschaf t i n den ver­
gangenen z w e i Jahrzehnten e ingewirkt 
hätten. 

Kennzeichen dieses Anpassungspro­
zesses ist dabei nach einer M e i n u n g 
der drastiche Wechsel i n der Vorra tspo­
l i t i k der Wirtschaft , der sich i n dem 
p""'^Msch vo l lkommenen A b b a u der 
e. überfüllten Lager ausdrücke u n d 
dei ;.ich i n dem Maße vol lzogen habe, 
w i e die Wir tschaf t mehr u n d mehr Ver­
trauen i n eine stabile Preisentwicklung 
gewann. Jetzt, w o die Periode der La­
ger l iqu idat ion anscheinend z u Ende 
geht, i s t nach Ansicht Andersons d a m i t 

die Voraussetzung für einen erneuten 
A u f t r i e b gegeben. 

Der amerikanische Finanzminister 
wies i n diesem Zusammenhang insbe­
sondere noch darauf h i n , daß — i m 
Gegensatz zu früheren, ähnlichen Perio­
den — sich der Uebergang dieses M a l 
verhältnismäßig glat t u n d be i einer 
stetig hohen Nachfrage nach Gütern u n d 
Dienstleistungen vol lzogen habe. 

Die wirtschaftl iche Anpassung, auf die 
A n d e r s o n i n seinem Bericht h i n w e i s t , 
k o m m t auch sehr deutl ich i n den r e v i ­
dier ten Haushaltsvoranschlägen für das 
Finanzjahr 1961 z u m Ausdruck, die je tzt 
v o m Schatzamt veröffentlicht w u r d e n . 

Während i m Januar dieses Jahres der 
voraussichtliche Haushaltsüberschuß be i 
z u erwartenden Einnahmen i n Höhe v o n 
84,0 M r d . u n d Ausgaben v o n 79,8 M r d . 
D o l l a r noch m i t 4,2 M r d . D o l l a r veran­
schlagt w u r d e , beträgt er nach den 
neuesten Berechnungen n u r noch 1,1 
M r d . Dol lar . Diese Verr ingerung des 
Haushaltsüberschusses ist durch eine Er­
höhung der Ausgaben u m 600 M i l l i o n e n 
Dol lar auf 80,4 M r d . Dol la r durch eine 
V e r m i n d e r u n g der Einnahmen u m 2,5 
M r d . auf 81,5 M r d D o l l a r bedingt . 

Den H a u p t f a k t o r für die Verminde­
r u n g der Einnahmen b i l d e n die Körper­
schaftssteuern, die u m r u n d 2,0 M r d . 
Dol lar h i n t e r den ursprünglichen Schät­
zungen zurückblicken. Dieser Rückgang 
is t dabei durch die n iedr igeren Ge­
w i n n e der Kapitalgesellschaft ausgelöst 
w o r d e n . Die L o h n - u n d Einkommen­

steuern dagegen h ie l ten eich auf dem 
N i v e a u der Janarschätzungen. Diesen 
Schätzziffern lag damals die E r w a r t u n g 
zugrunde, daß die gesamten persönli­
chen E inkommen i n diesem Jahr eine 
Rekordhöhe v o n 405,0 M r d . Dol la r er­
reichen w e r d e n . 

Bei der Neufestsetzung der Budgetzif­
f e r n s ind die Experten des Schatzam­
tes ferner davon ausgegangen, daß das 
Brut tosoz ia lprodukt 1960 u m r u n d 
1 Prozent h in ter den Januarschätzungen 
v o n 510,0 M r d . D o l l a r zurückbleiben 
w i r d . Diese Abweichung w i r d allerdings 
als nicht erheblich angesehen, denn auch 
die neue Z i f f e r l iegt i m m e r noch u m 
5 Prozent über der Rekordsumme des 
Vor jahres ; das bedeutet, daß bisher 
keine wesentliche Verlangsamung der 
wirtschaft l ichen Aktivität eingetreten 
is t . 

W a s die unmit te lbare E n t w i c k l u n g be­
t r i f f t , so glauben die Haushaltsexperten 
des Schatzamtes bereits verschiedene 
Anzeichen dafür erkennen zu können, 
daß der n o r m a l saisonale Aufschwung, 
der gewöhnlich i m letzten Q u a r t a l e in­
setzt, sich bereits abzuzeichnen be­
g innt . Sie weisen h ie rbe i auf solche 
Faktoren w i e Automobilumsätze, W o h ­
nungsbau, Baukontrakte , Ordenseingänge 
der Konsumgüterindustrie, Einzelhan­
delsumsätze u n d Güterwagengestellung 
h i n — Faktoren, die alle auf eine w e i ­
tere Stabil i tät b z w . einen erneuten A u f ­
schwung hindeuten . 

V o n Guy Sims Fitch 

V o l k unermeßliches E l e n d z u ertragen 
gehabt. A l s Ergebnis d e r A b k o m m e n 
v o n Jalta u n d Teheran w u r d e Polen 
nicht n u r seiner Freiheit , sondern auch 
seiner Ostgebiete b e r a u b t . M i l l i o n e n 
v o n Menschen, die der D e p o r t a t i o n nach 
S ib i r ien entgingen, w u r d e n gezwungen, 
Hunderte v o n M e i l e n naco. Westen z u 
ziehen, sich eine neue H e i m a t z u schaf­
fen u n d e in neues Leben i n den je tz i ­
gen Westgebieten z u beg innen . 

„Das is t eine Tatsache d e r Nachkriegs­
geschichte. Eine wei tere Tatsache i n Ver­
b i n d u n g m i t diesen t e r r i t o r i a l e n Verän­
derungen is t die Entschlossenheit al ler 
Polen - i n i h r e r H e i m a t u n d i m A u s l a n d 
— die neue Westgrenze z u 'verte idigen." 

I n N i x o n s Erklärung h e i ß t es w e i t e r : 
„Diese Tatsachen müssen i m v e n n e i d l i c h 
die H a l t u n g der Westmächte beeinf lus­
sen, zumal Polen der größite natürliche 
Verbündete des Westens u n t e r den k o m ­
munistisch beherrschten N a t i o n e n is t 
u n d , w i e ich selbst gesehen habe, zu 
den ant i -kommunist ischen N a t i o n e n der 
W e l t gehört. 

„Es is t daher er forder l i ch , daß die 
nächste (amerikanische) Regierung ihre 
P o l i t i k i n einer Weise f o r m u l i e r t u n d 
ausführt, die zur E r h a l t u n g der H o f f ­
nungen u n d zur Stärkung d e r M o r a l u n d 
der Lebenkraf t des polnischen Volkes 
beiträgt. A u f amerikanischer Seite darf 
nichts getan w e r d e n , das d ie grundsätz­
l ichen Interessen der p o l n i s i i e n N a t i o n 
verletzen würde. I m Gegentei l , es muB 
alles u n t e r n o m m e n w e r d e n , t u n die Ent­
schlossenheit der Polen z u stärken, eines 
Tages wieder die eigenen Hetrren i n i h ­
r e m eigenen H e i m zu s e i n " . 

Mobufus Sfern sinkt 
Seine Gegner machen Anstrengungen 
um Lumumba wieder an die Macht zu 
bringen 

L E O P O L D V I L L E . O b e n M o b u t u i s t a m 
Sonntag nach C o q u i l h a t v i l l e gereist u n d 
er hat angekündigt, er w o l l e i n den 
nächsten Wochen die U S A u n d andere 
westliche Länder besuchen. A l l e r d i n g s i s t 
noch nicht sicher, ob er e in V i s u m für 
die U S A erhalten w i r d . Der Oberst i s t 
durch seinen K a m p f gegen al le seine 
Gegner scheinbar erschöpft. D i e A r m e e , 
auf den sich seine Macht stützte, fängt 
an, v o n u m abzufal len. M i t der U N O 
hat er n u r Schwier igkei ten u n d L u m u m ­
bas Anhänger w a r t e n n u r auf die A b ­
wesenheiten des Obersten, u m ihre A n ­
strengungen zu v e r d o p p e l n u n d somit z u 
versuchen, L u m u m b a doch noch seinen 
Ministerpräsidentenposten zurückzuer­
obern. Zudem hat sich M o b u t u auch 
noch m i t dem Ver t re ter Hammarskjölds 
für den Kongo, Daya l , z e r w o r f e n . M o b u ­
t u hat wochenlang versucht, D a y a l da­
v o n z u überzeugen, daß das K o l l e g i u m 
der Generalkommissare zur Ze i t die e in­
zige rechtmäßige Macht inhaber in ist . 
D a y a l hat dies nicht anerkannt u n d setzt 
sich v ie lmehr für einen Versöhnung 
zwischen Staatschef Kasavubu u n d L u ­
m u m b a ein. M o b u t u hat h ierauf m i t Da­
y a l gebrochen u n d w i l l d i r e k t m i t H a m -
marskjöld i n N e w Y o r k verhande ln . 

Betrunkene Soldaten töteten 

10 Schwarze 
L E O P O L D V I L L E . Kongolesische T r u p p e n 
haben das afrikanische V i e r t e l v o n Leo-
p o l d v i l l e besetzt, w o es a m Samstag 
abend z u Zusammenstößen zwischen Z i ­
v i l i s t e n u n d Soldaten gekommen is t . Die 
Soldaten brüllten aus v o l l e m Halse u n d 
rasten bewaf fne t durch die Straßen der 
Eingt jorenenstadt . D o r t haben sie meh­
rere Z i v i l i s t e n gefesselt unS i n Last­
w a g e n abtransport ier t . W i e verlautet , 
w a r e n die Soldaten betrunken. 10 
Schwatze w u r d e n getötet. 

Die U N O - T r u p p e n , ebenso w i e die Po­
l i z e i des Provinzgouverneu.rs K a m i t a t u 
s ind unsichtbar geblieben. 

I n S tanleyvi l le u n d Coqui lha tv i l l e ha­
ben sich ähnliche Zwischenfälle ereignet. 



Nommer 126 Sette 2 i T . V I T H E R Z E I T U N Q Dtemrtag, den M . Oktober 

Weltweite Erfolge im Krieg gegen die Malaria 
J.LHI ersten M a l i n der Geschichte der 

' . i jüschheit schlössen sich vor fünf Jah-
idf i die Nat londn zu einer K o a l i t i o n zu-
..•iTiaion. die aus der schärfsten Kampf-
* . i i * g e gfegen die Menschheitsgeißel M a ­
i s : * * geboren war . Der Eeschluß dazu 
v >*» aaf der ö. Jahreskonferenz der 
••lUsesui.rihBitsoigaP.isaiion (WHO) i m 

7='*r ^ 5 5 in M e x i k o City gefaßt worden 
iwai 113.1* nicht mehr und nicht weniger 

«1= di* . «»'.(ständige Ausro t tung der Ma-
lüviitt .z w. Z ie l . 

"SVsin.wi ausgerechnet der Malaria? N u n 
iiaitü i i . b es zwei gewichtige Gründe: 
Hin'.Ta?1 ist Malar ia eine verheerende 
Vaiici^euitfafi, und die teuerste dazu. 
LUIT, m'ämn w a r auf G r u n d der i n k l e i -
neis'.T Rahmen bereits durchgeführten 
Le.- . inipturigsaktionen erwiesen, daß 
ri.e A u s r o t t u n g dieser K r a n k h e i t tech-
tnr,± iii)U j - rakt i sch möglich ist . 

M a l i r i a is t alles andere denn ein 
Kr*u«, das der Bevölkerung - und den 
Mutlksvwrt&ehaJten - tropischer und sub-

>pisife«r Gebiete n u n einmal aufer-
Uigi äst i m f l m i t dem sie sich, so gut 
' « eben tgete, abf inden. Abgesehen da-
...ün, 'öa£ diese hartnäckige Volksseuche 
:iaÖ liuTfiaüss Elend i n enger Wechsel-

AVäEk«tti& mi te inander stehen, kann M a ­
i i r k s«br schnell i n eine schwere E p i ­
Leime und — w i e es i m Jahr 1958 i n 
4eäiie>pten der F a l l w a r - i n eine 
nationale Katastrophe ausarten. Schon 
ui JOBB, dre i Monate vor der üblichen 
'rriit, ibeganm sie sich damals epidemisch 
asanarbeiten. Sie drang selbst i n die 
?sßst anallariafreien Gebirgsgegenden i n 
'Kffl im Höhe u n d darüber vor , i n de-

•n normalerweise die Moski tos , die 
>B iKrankhei t übertragen, nicht lebens-
Mg s ind . Die Bergbevölkerung, der 
'aJktriaaittaTiken völlig ungewohnt , w u r -
a ibBflDnders har t be t rof fen . Nach vor-
iirjfajjgen Schätzungen erkrankten m i n -
'estenz dre i M i l l i o n e n Menschen, 100.000 

Sterben. 

Berairtage Malar ia-„Explosionen" kön­
nen unübersehbare Katastrophen her-

A e s A w ö r e n - aber daneben nagt ja 
e chronische M a l a r i a jahrein , jahraus 

im iGesrowiheit, W o h l s t a n d und Glück, 
anschaltet beispielsweise die v o l k s w i r t -
iiffifänäabBa Verluste , die jährlich durch 
afaria entstehen, i n T h a i l a n d auf 15 

•üiiHEgnen, i n M e x i k o auf 175 M i l l i o n e n 
nd i n I n d i e n auf 500 M i l l i o n e n Dol lar . 

wegBTTitibei solchen Zahlen erscheinen 
i i e Kmsten für die A k t i o n zur A u s r o t -
hane dieser K r a n k h e i t einfach lächerlich 

Die Vorbereitung 
des Prozesses 

gegen Eichmann 
"EL AVTV. A l s einziges der osteuro-
äischen Länder i n denen Israel eine 

. iploma tische Ver t re tung hat, habe 
Bisher Bu lgar ien auf die Fragen geant­
worte t , die auf Eichmann Bezug haben. 
Sofia habe wissen lassen, daß i n den 
bird'gairisohen A r c h i v e n nichts über Eich-
cnann 211 f i n d e n sei. Der Sprecher des 
^raelischen Außenministeriums gab die­
se iErklärung i m Zusammenhang m i t 
Ze i to lgsmeldungen ab, i n denen be­
hauptet w u r d e , daß die osteuropäischen 
Staaten sich geweigert hätten, Auskünfte 
über Eichmann zu erteilen, ß r beton­
te, daß aus den anderen Ländern noch 
keine A n t w o r t vorl iege u n d daß dies 
n i d i t als A b l e h n u n g betrachtet werden 
könne. 

W i e w e i t e r verlautete, so l l die p o l n i ­
sche Regierung die Absicht haben, v o r 
Beginn der Verhandlungen gegen Eich­
m a n n i n Israel eine Ausste l lung über die 
Hitlerverbrechen durchzuführen. 

gering. I n Afghanis tan w u r ' e n von 1949 
bis 1959 für die gesamten Lükämpfungs-
maßnahmen nicht mehr als 750.000 D o l ­
lar angewandt - wohlgemerkt , zur Be­
kämpfung der gleichen Malar ia , die u n ­
ter den Betroffenen Einkommensver lu­
ste i n Höhe von 20 M i l l i o n e n Dol lar zur 
Folge hatte. 

Das erste Gebiet, das durch moderne 
Bekämpfungsmaßnahmen malar ia f re i ge­
macht w u r d e , w a r Sardinien. Dr. Paul 
F. Russell von der Rockefel ler-St i f tung 
schreibt dazu: „Als ich i m Jahr 1929 
das erstemal Sardinien besuchte, w a r ich 
entsetzt, unter welchen Verhältnissen 
viele Kinder i n malariaverseuchten Ge­
genden aufwuchsen. Ueberau i n den 
Straßen t ra f ich auf t raurige kleine Ge­
stalten m i t aufgedunsenen Bäuchen u n d 
blassen Gesichtern, die tei lnahmslos i n 
den Torwegen u n d Hauseingängen hock­
ten. Bei meinem letzten Besuch, 1950, da­
gegen sah ich, w o ich auch h i n k a m , ge­
sunde Kinder , die, w i e überall i n der 
W e l t , sich draußen vergnügten - le­
bendiger Beweis für den Er fo lg u n d die 
N o t w e n d i g k e i t der A k t i o n . " 

I m gleichen Jahr besuchte Dr . Russell 
auch Oristano i n Westsardinien . 'Es gab 
e inmal ein Sportbericht : „Chi va a l O r i ­
stano resta a l O r i s t a n o " („Wer e inmal 
nach Oristano geht, k o m m t nie mehr 
zurück") . I n dem i n m i t t e n v o n Sümpfen 
gelegenen O r t herrschte früher e in u n ­
beschreibliches Elend, K r a n k h e i t u n d 
Hunger w a r e n die Hausgenossen der 
Menschen. A b e r auch hier w a r 1950 
nichts mehr v o n der Seuche zu spüren: 
blühende Bauernhöfe, w o h i n man blick­
te, Menschen m i t neuem Unternehmungs­
geist und , was das Wichtigste war , eine 
gesunde Jugend. Der Gesundheitsstan­
d a r d der Jugend i n Malariagebieten is t 
ein zuverlässiger Gradmesser für die 
endemische E r k r a n k u n g der gesamten 
Bevölkerung. 

M i t kostspiel igen u n d mühsamen M e ­
thoden, die i n v ie len Ländern v o r dem 
zwei ten W a l t k r i e g m i t unterschiedli­
chem Erfolg angewandt w o r d e n waren , 
hatte Sardinien den K a m p f gegen die 
Malar ia geführt: M a n versuchte zunächst 
die Kranken m i t Chinar inde (später 
m i t Chinin) zu behandeln, drang auf die 
A n b r i n g u n g v o n Moski tonetzen, sorgte 
für e in hygienische Tr inkwasserversor ­
gung u n d eine systematische Trockenle­
gung der Sümpfe, man schickte, w i e b e i m . 
Bau des Panamakanals, Spezialtrupps 
zur Vernichtung der Anophelesmücken 
aus, die die Malar ia übertragen, u n d 
ging m i t Gasöl u n d Deckgrün i h r e n 
Larven zu Leibe. Solche Maßnahmen 
w a r e n aber n u r i n Gemeinwesen durch-
fürbar, be i denen dies angesichts ihrer 
völkischen, wirtschaft l ichen oder m i l i ­
tärischen Bedeutung als ein dringendes 
Gebot erschien; wenige Bevölkerungs­
gruppen erhiel ten somit eine „bevor­
zugte Behandlung" . Die Gebiete, i n de­
nen die M a l a r i a unter K o n t r o l l e ge­
bracht wurde^ w a r e n n u r kle ine Punkte 
auf der großen Seuchenkarte. 

Erst die Entdeckung des D D T durch 
den 1948 m i t dem Nobelpreis für Medi­
z in ausgezeichneten Schweizer Chemi­
ker Paul H e r m a n n M u e l l e r brachte h ier 

1 eine entscheidende Wende. Die M a l a r i a ­
bekämpfung begann n u n m e h r m i t dem 
Besprühen der Z i m m e r - u n d H a u s i n ­
nenwände, an denen sich die Mosk i tos 
nach dem Vollsaugen m i t Menschen­
b l u t festsetzen, m i t D D T . Die M a ­
lar iakranken w u r d e n m i t chemothera­
peutischen M i t t e l n behandelt , w o m i t 
der A u s b r e i t u n g der K r a n k h e i t selbst 
E inhal t geboten w i r d . D e n n w e n n die 
blutsaugenden Mücken keine Malar iaer ­
reger (Malar iaplasmodien, die beispiels­
weise nach Chiningebrauch i m B l u t nicht 
mehr feststellbar sind) übertragen kön-

Es kriselt weiter in Argentinien 
Frondizi unterstützt weiterhin den Wirt schaftsminister Alsogaray, dessen Rück-

i tritt General Montero fordert 

BUENOS AIRES. Präsident F r o n d i z i 
hatte e in dreistündige Besprechung m i t 
den M i n i s t e r n und Staatssekretären, die 
sich m i t den wirtschaft l ichen und m i l i ­
tärischen Fragen befassen. 

Nach Abschluß der Besprechungen 
w u r d e ein Kommunique veröffentlicht, 
i n dem es heißt, daß „die Exekut ivge­
w a l t abermals ausdrücklich i h r e n W i l ­
len z u m Ausdruck br ingt , ihre W i r t ­
schaftspolit ik m i t Energie fortzusetzen. 
Die Regierung zählt i n dieser Hinsicht 
auf die M i t a r b e i t aller M i n i s t e r u n d 
Staatssekretäre . Bei dem Gedanken­
austausch, der stattgefunden hat, ist die 
E inhei t der Ziele zwischen den M i n i ­
stem« u n d Staatssekretären festgestellt 
w o r d e n . " 

Bekanntl ich w a r i n der Denkschrift , 
die v o n der Armee dem Präsidenten 
w a h r e n d der politisch-militärischen K r i ­
se der vergangenen Woche unterbrei tet 
wurde, die A r t , i n der der Wirtschafts­

u n d F inanzplan v o n Wir tschaf tsminis ter 
Alsogaray durchgeführt w u r d e , scharf 
k r i t i s i e r t w o r d e n . 

T r o t z diesem K o m m u n i q u e ver lautet 
gerüchtweise i n den der Regierung na­
hestehenden Kreisen, daß der Oberbe­
fehlshaber General M o n t e r o , w e i t e r h i n 
einen Druck auf Präsident F r o n d i z i aus­
übe, u m den Rücktritt v o n Alsogaray 
u n d dessen M i t a r b e i t e r n durchzusetzen. 
Der General so l l ebenfalls w e i t e r h i n auf 
dem Rücktritt v o n Innenminis ter D r . 
A l f r e d o V i t o l o bestehen 

Außerdem sol l , w i e v o n glaubwürdiger 
Seite ver lautet , i m Zusammenhang m i t 
der Krise der le tzten Woche w e i t e r h i n 
eine gewisse A g i t a t i o n i n der A r m e e zu 
verzeichnen sein. Schließlich w i r d ge­
meldet , daß unter den Obersten der A r ­
mee eine Bewegung gegen General M o n ­
tero zu verzeichnen sei: Diese sol len 
dem Oberbefehlshaber v o r w e r f e n d i k t a ­
torische Gelüste zu haben u n d für einen 
Staatsstreich einzutreten, 

nen, i s t die Volksseuche prakt isch unter 
K o n t r o l l e gebracht u n d ihre endgültige 
Ausro t tung n u r noch eine Frage der 
Zeit . 

Es is t ein gigantisches Unternehmen, 
das die Weltgesundheitsorganisat ion zur 
w e l t w e i t e n Malariabekämpfung m i t 
Tausenden v o n Spezialistengruppen und 
M i l l i o n e n Tonnen von M a t e r i a l begon­
nen hat. M i l l i o n e n Häuser müssen des­
in f iz ie r t , M i l l i o n e n v o n B lutproben ge­
sammelt u n d untersucht werden . I n die 
entlegensten Siedlungen t ransport ier t 
man m i t Fahrzeugen aller A r t , m i t Ele­
fanten, Kamelen u n d Eseln die not ­
wendigen Utensi l ien . Die A r b e i t H u n ­
derter v o n Laborator ien muß k o o r d i n i e r t 
und e in regelmäßiger Erfahrungs- u n d 
Meinungsaustausch zwischen Forschern 
und technischem Personal gewährleistet 
werden . Ohne regelmäßige u n d ein­
dringliche Aufklärungs- u n d Beratungs­
akt ionen unter der Bevölkerung, A u s d a u ­
er i n der A n w e n d u n g vorbeugender 
Maßnahmen sowie eine genaue Ueber-
wachung der Bevölkerungszahl u n d der 
E i n w o h n e r f l u k r u a t i o n i n malar iaver­
seuchten Gebieten brächten jedoch auch 
diese Mühen n u r halben Er fo lg . 

Die A u s r o t t u n g der M a l a r i a is t aber 
auch eine f inanziel le Frage. M a n schätzt 
daß pro K o p f der Bevölkerung nicht 
ganz 1 D o l l a r aufgewendet w e r d e n muß 
1958 brachten W H O , Panamerikanische 
Gesundheitsorganisation, U N - K i n d e r h i l f s ­
fonds u n d I C A (die v o n den U S A ge­
schaffene V e r w a l t u n g für Internat ionale 
Zusammenarbeit) zusammen 29 Prozent 
der i n jenem Jahr für die M a l a r i a - A k ­
t i o n ausgegebenen 109 M i l l i o n e n Dol la r 
auf, 71 Prozent die malar iabetrof fenen 
Länder selbst. Die größten f r e i w i l l i g e n 
Beiträge zu dem v o n der W H O einge­
richteten „Sonderkonto M a l a r i a - A u s r o t ­
t u n g " leisteten bisher die Vere in igten 
Staaten. 

Die Bi lanz z u m augenblicklichen Stand 
der Malariabekämpfung i n al ler W e l t 
ergibt folgendes B i l d : V o n 1.237 000 000 
Menschen i n malariaverseuchten Gebie­
ten s ind 258 000 000 v o n dieser Geißel 
befreit w o r d e n . Wei tere 641 000 000 le­
ben i n den 65 Ländern bzw. T e r r i t o r i e n , 
i n denen realistische Pläne für die 
Durchführung wirksamer Großaktionen 
bereits vorl iegen. I n den Vere inigten 
Staaten, auf M a r t i n i q u e , den Barbados-
Inseln, Puerto Rico, i n Chile , i n den 
holländischen Marsch-Gebieten, auf K o r - , 
sika, i n I ta l i en , der Ukra ine , i n W e i ß ­
rußland, den meisten anderen T e i l e n der 
Sowje tunion und auf Z y p e r n ist die 
M a l a r i a völlig, i n Israel nahezu ausge­
rot te t . I n die Bekämpfungsaktion s i n d 
ganz Indien , Indonesien u n d Brasi l ien 
einbezogen, alles Länder, die bisher der 
M a l a r i a den höchsten T r i b u t zu zol len 
hatten. I n einer Zeit , da der Mensch 
i m Begri f f ist , den M o n d zu erobern, 
sollte er w a h r l i c h i n der Lage sein, ei­
nem der schlimmsten Feinde des M e n ­
schengeschlechts auf seinem eigenen Pla­
neten den Garaus zu machen, 

(Aus „United Nat ions Review") 

Neue Anklagen Katangas 
gegen die UNO -Truppen 

Nach neuen Zwischenfällen in Luena und Kabola hat die Regierung von 
Katanga den Vertretern der U N O zum Vorwurf gemacht, daß sich die UNO In 
Luena geweigert hat, rebellierende Balubas evakuieren zu lassen - Sie verlangt 
die strikte Einhaltung der Konvention, die zwischen ihr und General Rikhye ab* 

geschlossen wurde 

E L I S A B E T H V I L L E . Zwischen der U N O 
und der Regierung Katangas s ind er­
neut plötzliche Spannungen aufgetreten. 
Die Regierung Katangas richtete an den 
Befehlshaber der U N O - T r u p p e n praktisch 
ein U l t i m a t u m , i n dem sie droht , sich a l ­
ler Verpf l i chtungen m i t der U N O ledig 
zu betrachten, w e n n diese nicht Maßnah­
men ergreif t , die nach den Zwischenfäl­
len v o m M i t t w o c h u n d Donnerstag i n 
Luefna u n d Kabalo n o t w e n d i g s ind. Nach 
Angaben der Regierung Katangas sol­
len die U N O - T r u p p e n i n Luena sich ge­
weiger t haben, die jungen Balubas zu 
evakuieren, die sich i n der Post auf­
hie l ten u n d abgelehnt haben, die Z u ­
gänge zur neutralen Zone zu k o n t r o l ­
l ieren . I n Kabalo sollen sechs U N O -
Soldaten überrascht w o r d e n sein, als 
sie z w e i Häuser v o n Europäern plünder­
ten. I n der gleichen Stadt sollen U N O -
Soldaten ein Büro geplündert u n d einen 
G e l d s ± r a n k erbrochen haben. Nach ei­
ner Begegnung, die Präsident Tschombe 
m i t den U N O - V e r t r e t e r n i n El isabethvi l le 
hatte, veröffent ' idite die Regierung ein 
K o m m u n i q u e i n dem die sofort ige Ent­
sendung einer gemeinsamen Untersu­
chungskommission nach Kabalo u n d 
UNO-Verstärkungen i n diese Stadt ge­
forder t werden . Ebenfalls w i r d die 
s t r ik te E inhal tung der Konvent ionen , die 
zwischen der U N O u n d der Regierung 
abgeschlossen w u r d e n , ver langt . I n die­
ser s ind die E n t w a f f n u n g der Rebellen, 

Der Prozeß 
von Yassiada 

Y A S S I A D A . I n dem Prozeß gegen die 
führenden Persönlichkeiten des frühe­
ren türkischen Regimes hat der Ver­
teidiger des früheren Staatsschefs Bayar 
den Freispruch seines Kl ien ten gefor­
dert u n d insbesondere betont, daß Bayar 
keinen persönlichen G e w i n n aus dem 
Verkauf des W i n d h u n d e s gezogen ha­
be, den i h m der König v o n Afghanis tan 
geschenkt hatte. I n der gleichen Angele­
genheit hat der Rechtanwalt des frühe­
ren Landwirtschaf tsminis ters , N a d i m O k -
men, der ebenfalls belastet ist , eine zu­
sätzliche Untersuchung gefordert , die i n ­
dessen v o m Gerichtshof abgelehnt w u r ­
de. Es k a m i n dieser Angelegenheit zu 
einem heft igen Wortwechse l zwischen 
den Ver te id igern und dem Präsidenten 
des Gerichtshofes. 

Der Verteidger des früheren L a n d w i r t ­
schaftsministers hat ebenfalls den Fre i ­
spruch seines Kl ienten gefordert . Der Ge­
richtshof entschied, die V e r h a n d l u n g 
über diese Angelegenheit auf den 24. 
O k t o b e r zu vertagen. 

der wirksame Schutz von Personen und 
Gütern und wirksame Versuche zur Be­
f r iedigung der Regionen vorgesehen. 

Die Regierung Katangas fordert 
schließlich, daß ihre Vertreter an der 
Durchführung der Konvention beteiligt 
werden . Tschombe gab an, falls er keine 
Befr iedigung erfahren sollte, würde sich 
seine Regierung gezwungen sehen, ihre 
H a l t u n g völlig zu überprüfen, insbe­
sondere was die Konvent ion anbetrifft, 
und könnte sich selbst fre i von jeder 
früher m i t d e r ' U N O eingegangenen Ver­
pf l i chtung betrachten. Nach seiner Be­
sprechung m i t den UNO-Vertretern war 
M . Tschombe offensichtlich stark er­
regt über die H a l t u n g der UNO-Truppen 
die er als „Räuber" bezeichnete., . 

I n o f f i z i e l l e n Kreisen Katangas wird 
jedoch erklärt, daß die Befehle der 
UNO-Befehlsstel le i n Elisabethville 
nicht i m m e r von den Ortskommandanten 
befolgt w e r d e n . H i e r müßten die Grün­
de der augenblicklichen Konfusion ge­
sucht werden . W e n n die Forderungen 
Tschombes auch ein Ul t imatum darstell­
ten, sei jedoch keine Frist gesetzt wor­
den. Bevor die Regierung Katangas zu 
H a n d l u n g e n schreitet, scheint sie den 
Bericht der gemischten Kommission ab­
w a r t e n zu w o l l e n , die heute nach Kaba­
lo abreist . 

UNO-Sprecher 
zu den Beschuldigungen 

„Die Behörden Katangas erheben er­
neut gegen die Streitkräfte der Verein­
ten N a t i o n e n i n Katanga Beschuldigun­
gen, die sich bisher als grundlos erwie­
sen. Deshalb nehmen w i r die im Re­
gierungskommunique erhobenen An­
schuldigungen m i t größter Reserve auf" 
erklärte der Sprecher der UNO-Be-
fehlsJtelle i n Elisabethvil le , P. Cheva­
l ier . Die I n f o r m a t i o n e n , die aus Kabalo 
u n d Luena eingetroffen seien, würden 
beweisen, daß die UNO-Truppen in 
beiden Städten die Lage völlig in der 
H a n d hätten, setzte der Sprecher fort. 

Der Ver tre ter der Vereinten Nationen 
i n Katanga, I a n Berendsen, erklärte sei­
nerseits, daß er sich heute mit Innen­
minis ter M u n o n g o nach Kabalo bege­
ben werde u n d nach seiner Rückkehr 
eine Richtigstel lung erfolgt . 

Schlag gegen die Feudalherrschaft 

in den türkischen Dörlern 
A N K A R A . Der Ausschuß der Nationa­
l e n U n i o n hat eine Gesetzvorlage gebil­
l ig t , die Feudalherrschaft i n den tür­
kischen Dörfern endgültig brechen und 
jede Ausbeutung der religiösen Gefüh­
le der Bevölkerung unmöglich machen 
sol l . 

Die Beiträge der UdSSR zu den 
UN-Hilfeprogrammen sind nach wie vor gering 

N E W YORK. Obgleich die Sowjets stän­
dig den Reichtum u n d die Macht der 
UdSSR i m M u n d e führen, s ind es den­
noch n u r geringfügige Beträge, die sie 
z u den H i l f e p r o g r a m m e n der V e r e i n ­
ten N a t i o n e n beizusteuern berei t s ind . 

Diese U N - H i l f e an die sogenannten 
Entwicklungsländer k a n n auf verschie­
dene Weise geleistet w e r d e n , i m m e r aber 
stel l t sich am Ende heraus, daß die 
Vere in ig ten Staaten wieder e inmal die 
Haupt las t getragen haben, während die 
S o w j e t u n i o n n u r geringen oder über­
haupt ke inen A n t e i l daran hat . 

Es stehen den Vere in ig ten Nat ionen 
beispielsweise für ihre Erwei ter te Tech­
nische H i l f e u n d den Sonderfonds 75 
M i l l i o n e n D o l l a r zur Verfügung. Sie 
stammen z u 40 Prozent aus a m e r i k a n i ­
scher Quelle ; der A n t e i l der UdSSR 
beträgt - nach drei jähriger völliger Ent­
ha l tung - jetzt 3 Prozent. 

Aehnl ich l iegt der F a l l b e i der W e l t ­
bank. Sie vergibt jährlich a n Entwick­
lungsländer niedrigverzinsl icbe Kredi te 
i n Höhe v o n 750 M i l l i o n e n D o l l a r in 
„harter" Währung. Z u m größten T e i l 
w u r d e n sie i n den ersten Nachkriegs­
jahren von den U S A f inanzier t . T r o t z 
des Rückgangs des Anteilsatzes i n den 
letzten Jahren beläuft sich der U S A -
Beitrag noch i m m e r auf 50 Prozent. Die 
UdSSR dagegen hat sich für eine Be­
te i l igung an den A k t i o n e n der W e l t b a n k 
u n d deren Schwesterinsti tuten, dem I n ­
ternat ionalen Währungsfonds, offensicht­
l ich nie interessiert . 

Dieser Fonds d ient dem doppelten 
Zwecke, e inmal durch k u r z f r i s t i g e K r e ­
di te den M i t g l i e d n a t i o n e n den Ausgleich 
ihrer Zahlungsbilanzen au erleichtern 

u n d z u m anderen faire P r a k t i k e n i m i n ­
ternat ionalen Geldverkehr einzuführen. 

Der G r u n d dafür, w a r u m die Sowjets 
den beiden I n s t i t u t i o n e n fernbl ieben, 
mag d a r i n zu suchen sein, daß sie nicht 
g e w i l l t w a r e n , gewisse I n f o r m a t i o n e n 
hinsichtl ich i h r e r Währung u n d Finan­
zen z u geben, w i e sie zur Durchführung 
der Aufgaben dieser Körperschaften n o t ­
w e n d i g s ind u n d v o n den M i t g l i e d n a t i o ­
n e n auch b e r e i t w i l l i g zur Verfügung ge­
stel l t w e r d e n . 

U m den Entwicklungsländern ferner 
die Möglichkeit der A u f n a h m e v o n K r e ­
d i ten i n „weicher" Währung, d. h . v o n 
solchen, die Kredi tnehmer i n Landes­
währung zurückzahlen können, z u ge­
ben, w u r d e kürzlich die I n t e r n a t i o n a l 
Development Assoc ia t ion ( IDA) — eben­
falls eine Schwester inst i tut ion der W e l t ­
bank - ins Leben gerufen. Diese K r e ­
dite können auf längere Fr is t u n d z u 
niedr igeren Zinssätzen, als die W e l t ­
bank sie gewährt, vergeben werden . 
Kongreß u n d Präsident der V e r e i n i g ­
ten Staaten haben die Betei l igung der 
U S A gutgeheißen u n d gesetzgeberisch 
verankert . Der amerikanische A n t e i l 
an dem auf eine M i l l i a r d e Dol la r fest­
gesetzten Subskr ip t ionskapi ta l beträgt 
320 M i l l i o n e n Dol lar , also fast ein D r i t ­
te l der Gesamteinlage, w o b e i noch zu 
berücksichtigen ist , daß der I D A 69 
Nat ionen als M i t g l i e d e r angehören. Die 
S o w j e t u n i o n betei l igte sich nicht an 
dieser neuen Möglichkeit der Entwick­
lungshi l fe . 

Aehnl ich l iegen auch die Verhältnisse 
bei anderen Organisat ionen der V e r e i n ­
ten Nat ionen , die soziale H i l f s p r o g r a m ­
me unterha l ten : so z. B. im Falle der 

Ernährungs- u n d Landwirtschafts-Orga­
n isa t ion (FAO), die dem Hunger und der 
N o t i n der W e l t den Kampf angesagt 
hat, deren Ziele die Hebung des Le­
bensstandards u n d die Verbesserung der 
Ernährung durch höhere Erträge aus 
Landwirtschaf t , Fischerei und Forstwirt­
schaft s ind u n d die für die Finanzie­
r u n g ihres Fünf jahresplanes gegen den 
Hunger v i e l Geld braucht. Beteiligung 
der U S A : 32 P r o z e n t ; der UdSSR: Null. 

Z u m Fonds der Weltgesundheitsorgani­
sat ion ( W H O ) , deren Aufgabe die Be­
kämpfung v o n K r a n k h e i t und die För­
derung der geistigen u n d körperlidien 
Gesundheit v o n jedermann ist, steuert 
die S o w j e t u n i o n i h r e n Pflichtanteil bei. 
der aber n u r ungefähr die Hälfte des 
amerikanischen Beitrags ausmacht. Und 
auch die 2 1/2 Prozent v o m Gesamtbei­
trag, die die Sowjets für den Fonds des 
W e l t k i n d e r h i l f s w e r k e s (UNICEF) zu ge­
ben berei t s ind, s ind wenig im Ver­
gleich zu den 48 Prozent, die die USA 
aufbr ingen. 

Nicht ver t re ten ist die UdSSR audi 
überall dort , w o Geldgeber für freiwil­
lige U N - H i l f e p r o g r a m m e gesucht werden, 
w i e e twa die Betreuung der arabischen 
Palästinaflüchtlinge, die ebenfalls zu 70 
Prozent v o n den U S A finanziert wird. 

Ganz al lgemein wäre festzustellen, daß 
die Sowje tunion sich n u r dann zu einer 
Betei l igung an Hilfeprogrammen 
Vere inten N a t i o n e n herbeiläßt, wenn ei­
ne Nichtbete i l igung peinlich für sie wä­
re. U n d obgleich ihre Vertreter nur I» 
gerne m i t der wirtschaft l ichen Wettbe­
werbsfähigkeit ihres Landes prahlen, >»' 
davon be i der U N - H i l f e an Entwicklung!!-
Kinder n u r herzlich w e n i g zu merken. 
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St/Vith bei 
Feierliche 

STVITH. - D r e i Glocke 
der d ie Pfarrkirche in 
Glocke w a r bekanntl ich i 
Wirkung b e i m Brand c 
vollständig geschmolzen, 
ke w a r gesprungen, , w i 
mittlere in takt geblieben 
nodi vorhandenen Glock 
umgeschmolzen u n d zw 
des bekannten Glocken 
Der Guß, der fast noch 
statten geht, w i e Schill 
ben hat , ist ausgezeichr 
der Tonlage E-G-A ent 
Beginn des „Te D e u m s " I 
ter durch Hinzufügung 
Glocken zum fünfglockij 
gebaut werden. 

Die Abnahme fand e 
Donnerstag durch H o d i w 
Breuer, hochw. H e r r n Pf 
Fachberater u n d die Her: 
'abrikrates statt . Eine gi 
ifikation i m T o n w a r 
md dann w u r d e n die G 
stag nach S t . V i t h gebra 
-.päten Nachmittag eintra 
ns Schiff gebracht u i 

Tannengrün geschmückt. 

Sonntag nachmittag fa 
Weihe statt, die v o n h( 

Flucht v 
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Ebersbach am Nec 

2. Fortsetzung. 

Die Kl ingel schlug • 
kurz-lang. 

..Das ist V o l k m a r " , r 
"un auf, ich muß mich e 
machen." -

Mit raschem G r i f f na 
Reisetasche u n d schob i 
Zimmer. Die brauchte ) 
sehen. 

Als Al ine wenige A i 
W l edereintrat, w a r v o n 
j-musbewegung nicht n 
™« großer Meisterschaf 
l h t e m Gesicht durch v . 
"nge Mengen v o n kü; 
«"faihelfen. Ihre A u g , 

.terem Glänze u n d ihr 
* l e so oft , v o n tiefst 
argloser H e i t e r k e i t ui 
«at> ihrem Bruder eine 
* e n K l a p s : „Kommst w 
emzurennen?" 

»Ich höre eben v o n 
»oUcmar erfreut . „So d 
* j * * gar n icht sein, 

g l a u b e m a l , d u sdhi 
m . gewesen z u sei 
•missen.« _ 
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igas 
pen 
s Regierung von 

sich die U N O in 
en — Sie verlangt 
eneral Rikhye ab-

v o n Personen und 
e Versuche zur Be-
nen vorgesehen. 
Katangas fordert 

Ver t re te r an der 
o n v e n t i o n beteiligt 
ib an, fa l ls er keine 
l sollte, würde sich 
wungen sehen, ihre 
überprüfen, insbe-
n v e n t i o n anbetrifft , 
[bst f r e i v o n jeder 
eingegangenen Ver-

1. Nach seiner Be-
J N O - V e r t r e t e m war 
isichtlich stark er-
g der UNO-Truppen 

bezeichnete . . . 
Isen Katangas w i r d 

die Befehle der 
i n Elisabethville 
Ortskommandanten 

? müßten die Grün­
iben K o n f u s i o n ge-
n die Forderungen 
U l t i m a t u m darstell-

e Fr i s t gesetzt wor-
ierung Katangas zu 
3t, scheint sie den 
ten K o m m i s s i o n ab-
ie heute nach Kaba-

precher 
Huldigungen 
atangas erheben er-
äitkräfte der Verein-
itanga Besdmldigun-

als grundlos erwie-
en w i r die i m Re-
é erhobenen A n -
Srößter Reserve auf" 
icher der UNO-Be-
b e t h v i l l e , P. Cheva-
nen, die aus Kabalo 
of fen seien, würden 
e U N O - T r u p p e n in 
! Lage völlig i n der 
ì der Sprecher fort. 
V e r e i n t e n Nationen 

endsen, erklärte sei-
± heute m i t Innen-
nach Kabalo bege-

ich seiner Rückkehr 
: er fo lgt . 

! Feudalherrschaft 

ichen Dörfern 
sschuß der Nationa-

Gesetzvorlage gebil-
rrschaft i n den tür-
idgültig brechen und 
ler religiösen Gefiih-
.g unmöglich machen 
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gering 
Landwirtschafts-Orga-

3 dem Hunger und der 
den K a m p f angesagt 
die Hebung des Le-

. die Verbesserung der 
höhere Erträge aus 

scherei u n d Forstwirt -
die für die Finanzie-
hresplanes gegen den 

l braucht. Beteiligung 
e n t ; der UdSSR: Nul l . 
i/Veltgesundheitsorgani-
sren Aufgabe die Be-
jankheit u n d die För-
igen u n d körperlichen 
jedermann is t , steuert 
i h r e n Pf l ichtante i l bei. 
gefähr die Hälfte des 
eitrags ausmacht. Und 
ozent v o m Gesamtbei­
jets für den Fonds des 
irkes (UNICEF) zu ge­

s ind w e n i g i m Ver­
Prozent, die die USA 

ist die UdSSR auch 
Geldgeber für f r e i w i l -

ramme gesucht werden, 
treuung der arabischen 
je, die ebenfalls zu 70 

U S A f inanzier t w i r d . 
wäre festzustellen, daß 

sich n u r d a n n zu einer 
H i l f e p r o g r a m m e n der 

en herbeiläßt , wenn Bi­
ng peinl ich für sie wa-. 

ihre Ver t re te r n u r z" 
rirtschaftlichen Wettbe-
ires Landes prahlen , »» 
l - H i l f e a n Entwicklungs-
ch w e n i g zu merken. 
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Is tVith besitzt wieder drei Glocken 
Feierliche Weihe am vergangenen Sonntag 

I'Ii/ITH. - Drei Glocken hat nun w i e -
die Pfarrkirche i n S t .Vi th . Eine 

IBlocke war bekanntlich durch Kriegsein­
wirkung beim Brand der Kirche fast 

ändig geschmolzen, die große Glok-
•, w a r gesprungen,» während nur die 
Imittlere intakt geblieben war . Die zwei 

vorhandenen Glocken w u r d e n jetzt 
Iangeschmolzen und z w a r i m Betriebe 
Ijd bekannten Glockengießers Segers. 
Ije t Guß, der fast noch genau so v o n -
ISatten geht, wie Schiller es beschne­
iten hat, ist ausgezeichnet gelungen. I n 
Iftr Tonlage E-G-A entspricht sie dem 
|äe°inndes „Te Deums" und können Spa­
lls durch Hinzufügung v o n z w e i C-
I Glocken zum fünfglockigen Geläut aus-
|:ebaut werden. 

Die Abnahme fand am vergangenen 
IDonnerstag durch Hochw. H e r r n Dechant 
I äreuer, hodiw. H e r r n Pfarrer Signon als 
1 -athberater und die H e r r e n des Kirchen-
| 'ibrikrates statt. Eine geringfügige-Rek-

ifikation im Ton w a r noch n o t w e n d i g 
j md dann wurden die Glocken am Sam-
jilagnadi St.Vith gebracht, w o sie am 

J ;piten Nachmittag e intrafen. Sie w u r d e n 
I i Schiff gebracht und festlich m i t 

llinnengrün geschmückt. , 

inntag nachmittag fand die feierliche 
I Weihe statt, die v o n hochw. Dechanten 

Breuer vorgenommen wurde , dem die 
hochw. Herren D i r e k t o r Hilgers und 
Rektor Kirsch assistierten. 

I n der ersten Bankreihe hatten die 
Paten u n d Patinnen, Bürgermeister W . 
PIP, die Schöffen Hansen und Margra f f 
und die Ratsmitglieder, Kirchenratsvor­
sitzender H u b e r t Lentz u n d die M i t g l i e ­
der dieses Rates Platz genommen. 
Die Kirche w a r vollbesetzt . 

N u n begann die Zeremonie der Weihe , 
die v o n hochw. Kaplan Servais k o m m e n ­
t ier t w u r d e . Nach den Vorgebeten folgte 
die Segnung des Wassers u n d des Salzes 
m i t denen alsdann die Waschung der 
Glocken, innen und außen erfolgte. M i t 
geweihtem Krankenöl w u r d e n die Glok-
ken gesalbt und schließlich beräuchert. 
Nach diesen Zeremonien, die eine gute 
Stunde lang dauern, h ie l t hochw. De­
chant Breuer eine Festansprache. „Mö­
gen die Glocken für uns u n d für die 
künftigen Geschlechter die unermüdli­
chen Künderinnen einer höheren W e l t 
sein. Sie sollen uns mahnen, daß w i r 
nur Pilger s ind auf dieser Erde" . Freu­
dig sollen sie uns st immen an den 
Festtagen - t r a u r i g werden sie Herz 
u n d Gemüt st immen, w e n n sie einem 

Forsetzung auf Seite 4 

Zusammenkunft z w e c k s 

Bi ldung eines 
Denkmalausschusses 

S T . V I T H . Das Bürgermeister- u . Scböf-
fenkol leg ium hatte für Freitag abend im 
Saale Greimes z u einer Versammlung 
aufgerufen, dessen Zweck die Bildung e i ­
nes Ausschusses sein sollte, der sich mit 
der Err ichtung eines Kriegerdenkmals 
i n S t . V i t h befassen sol l . 
Bürgermeister W . Pip begrüßte die A n ­
wesenden u n d legte i n großen Zügen das 
Problem dar. 

Bezüglich der Zusammensetzung des 
Ausschusses u n d die W a h l eines Sekre­
tärs konnte keine E in igke i t erziel t w e r ­
den, u n d so w u r d e die V e r s a m m l u n g 
nach einer guten ha lben Stunde geschlos­
sen. Demnächst so l l eine wei tere Ver­
sammlung s ta t t f inden. 

D i e b i n gefaßt 
C R U M B A C H . Eine 18jährige, aus Crom-
bach stammende D i e b i n w u r d e a m F r e i ­
tag i n einem dor t igen Geschäft gefaßt, 
als sie eine Menge Lebensmit te l K l e i ­
dungsstücke u s w . gestohlen hatte . Diese 
Gegenstände s tammten aus mehreren 
verschiedenen Geschäften. I h r W e r t wird 
auf e twa 4.000 Fr . geschätzt. Die Poli­
zei sah v o n einer V e r h a f t u n g ab, da alle 
gestohlenen W a r e n zurückgegeben wur> 
den. Sicher w i r d die Angelegenheit noct 
ein gerichtliches Nachspiel haben. 

Versammlung 
des Werbe-Ausschusses 

S T . V I T H . A m Dienstag abend u m 8.30 
U h r f indet i m H o t e l Schulzen, S t . V i t h 
eine Versammlung des Verwaltungsrates 
des Werbeausschusses tat t . Einziger 
Punkt der Tagesordnung: Weihnachts­
beleuchtung. 

Bisher haben sich, m i t ganz wenigen 
Ausnahmen, die befragten Geschäftsleute 
m i t dem Projekt einverslanden erklärt. 
Er innern w i r d noch daran, daß auch die 
Nebenstraßen sich an der Beleuchtung 
betei l igen können. 

Milirär-Lkw verunglückt 
RECHT. A u f der Straße von Recht nach 
PÜ!.«RU verunglückte am Samstag m i t t a g 
ein in. der Chartreuse-Kasame i n Lüt­
tich s tat ionierter Lastkraf twagen. Der 
U n f a l l w u r d e durch einen Federbruch 
verursacht, wonach der Wagen gegen 
einen Baum pra l l te . N i e m a n d w u r d e 
ver letzt , jedoch erstand schwerer 
Sachschaden. 

Zusammenstoß 
BURG R E U L A N D . A m Sonntag morgen 
gegen 8.15 U h r stießen i n Burg-Reuland 
z w e i auswärtige Personenwagen zusam­
men. N i e m a n d w u r d e ver letzt ; bedeuten­
der Sachschaden . 

Hauptmanns „Biberpelz'' 
Eine köstliche Unterhal tung 

S T . V I T H . Die Landesbühne Rheinland-
Pfalz ist uns seit den wenigen Jahren, 
w o w i r sie kennen e in sehr angeneh­
mer u n d lieber Gast geworden. E i n 
Gast, der uns i m m e r vieles schenkt u n d i 
dem w i r als Gegengabe n u r unsere 
A u f m e r k s a m k e i t w i d m e n . Eigentl ich muß 
man sich w u n d e r n , daß dieses Ensemble 
so lange zusammenbleibt u n d manche 
K r a f t von großen Bühnen werggeschnap­
pt werden . W i r denken besonders h ier 
an W . G. Backert ,der w i r k l i c h i n a l len 
Sätteln gerecht ist u n d i n einem größe­
ren Ensemble best immt i m Rahmen b l e i ­
ben würde, ebenso w i e natürlich Ger­
t r u d Angerste in . 

Das naturalistische W e r k , der Biberpelz 
v o n Gerhart H a u p t m a n n w u r d e m i t ei­
nem fast französisch anmutendem Tempo 
über die Zei t gebracht. Das vollbesetz­
te Haus Even-Knodt ging ausgezeichnet 
m i t u n d belohnte dami t die Spiel freude 
auf der Bühne. Nicht immer v o m P u b l i ­
k u m verstanden w u r d e die der d i e b i ­
schen Waschfrau (G. Angerstein) anhaf­
tende Trag ik . Ueber dem dro l l igen , ver­
schlagenen, verschmitzten Spiel vergaß 
man, daß diese Frau eigentlich bestraft 
w e r d e n müßte. T r o t z d e m atmete m a n 
zum Schluß (der auch keinSchluß i m her­
kömmlichen Sinne ist) auf als sich die 

Komödie plötzlich i n Nichts auflöste. 
Viele Zuschauer b l i eben sogar noch 
sitzen, i n der E r w a r t u n g eines weiteren 
A k t e s . 

Gans köstlich war d ie Verballhornung 
des preußischen Junkertums die natürlich 
gleichzeitig eine Satire des Militarismus 
w a r . 

Richard Fr iede l k a r i k i e r t e den dün­
kelhaf ten, v e r b o h r t e n u n d arroganten 
preußischen Amtsvorsteher , Baron von 
W e h r h a h n äußerst t r e f f l i c h und erin­
nerte uns daran, dass es auch noch 
heutzutage einige solche Exemplare gibt 
u n d besonders i m le tz ten Kriege gege­
ben hat . Unterstr ichen w u r d e diese Sa­
t i re durch K. A . G a l l i n als Amtsdiener 
m i t preußischer „Zackigkeit" und boden­
loser D u m m h e i t . Z w e i neue Kräfte , A n ­
nette Dierks u n d Ilse Stutz gefielen 
durch extravagantes Mienenspie l . Zur 
Meisterschaft h i e r d r i n hat es W . G . 
Backert gebracht. Sein stotterndes, i n 
Ohre u n d Nase bohrender Amtsschreiber 
Glasenapp w a r e in w a h r e r Genuß. Hans 
Geiler stellte einen p i t t o r e s k e n Rentier 
dar. Seine Schreianfälle r i e f e n natürlich 
Lachsalven hervor . Bewährt , w i e immer 
V e r o Marc , W i l h e l m Dieten, RudoK 
Fassbender u n d Dor i s Voss. Alles in 
a l l e m e in genußvoller Abend. 

Ifludit vor 
der L i e b e 
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bach am Neckar (Baden) 

2' Fortsetzung. 

We Klingel schlug an - k u r z - l a n g -
| kurz-lang. 

Das ist Volkmar", r ie f A l i n e , „mach 
1 auf, ich muß mich ein w e n i g zurecht-

I «Hachen.« • 
Mit raschem Grif f nahm Brückner die 

I Ketsetasche und schob sie i n das Schlaf­
armer, Die brauchte V o l k m a r nicht zu 
sehen. 

Als Aline wenige Augenblicke später 
piereintrat, war von der heft igen Ge-
IBiitsbewegung n i c h t m e n r zu merken, 
[^t großer Meisterschaft verstand sie es, 

Gesicht durch verschwindend ge-
1 % Mengen von künstlichen M i t t e l n 
l<» zuhelfen. Ihre Augen leuchteten i n 
Merem Glänze und ihre S t immung w a r , 

I 1 6 so oft, von tiefster Betrübnis zu 
ä«ser Heiterkeit umgeschlagen. Sie 

Itta w m B r u d e r e i n e n f reundschaft l i -
I I Klaps: „Kommst w o h l , offene Türen 
l^urennen?" 

IVnlU, k ö t e e b e n v o n P e t e r " > s a 8 t e 

I ««mar erfreut. „So d u m m konnte t i h r 
gar nicht sein." 

m a I ' d u scheinst doch darauf 
gewesen zu sein, nachhelfen zu 

„Na ja, bei euch k a n n m a n n ie wissen 

„Freilich", erwiderte A l i n e ernsthaft , 
„ein bißchen verrückt s ind w i r alle -
d u auch — " 

„Aber d u noch m e h r " , gab V o l k m a r 
lachend zurück. 

I h r eben noch strahlendes Gesicht 
nahm plötzlich einen gedankenvollen 
Ausdruck an. „Ich möchte w o h l wissen, 
v o n w e m w i r es haben, " sagte sie lang­
sam. „Es k o m m t v o n Vaters Seite, er 
hat auch e in w e n i g . " 

„Unser vernünftiger Vater? Ausge­
schlossen!" 

A l i n e antwortete nicht. U m i h r e n 
M u n d zuckte es. Was wußte V o l k m a r 
v o m Vater?. . . Sie fand aber ba ld ihre 
Hei te rke i t wieder , u n d es w u r d e noch 
ein fröhlicher Tag. 

W i e Nadelstiche empfand A l i n e i n der 
Folgezeit die w e n i g taktvo l le A r t man­
cher Gratulanten. Sie reihte die M e n ­
schen i n w o h l - u n d übelwollende, je 
nachdem, w i e sie die Kunde v o n ihrer 
bevorstehenden H e i r a t aufnahmen. Vie ­
le v o n den Kollegen und Kol leginnen 
be im Theater w a r e n herzlich erfreut . 
Andere konnte sich unzarte Anspiege-
lungen k a u m versagen. Dann suchte A l i ­
ne ihre Ver le tz the i t unter einem Scherz­
w o r t zu verbergen. „Wir kennen uns 
jetzt lange genug, u m herauszufinden, 
daß w i r —" 

„Das t u n müssen, was uns trennen 
w i r d —" hörte sie eines Abends einen 
Sänger, v o n dem sie glaubte, daß er 
es gut m i t i h r meine, leise i h r e n Satz 
ergänzen. 

Sie zuckte zusammen, u n d i h r war , als 
gäbe er n u r dem Ausdruck, was sie 
selbst t ief innen empfand. W i e ein 
heimlicher Trost w a r i h r dann, daß sie 
keiner Menschenseele eine A n d e u t u n g 
von jener Mappe gemacht hatte, die sie 
kürzlich gefunden hatte. 

Dia dankbare V e r l i e r e r i n hatte i h r 

einen Scheck über die i n den Zeitungen 
ausgeschriebene Summe ausgestellt u n d 
i h r ihre Adresse i n einem fernen Lan­
de gegeben; A l i n e hütete beides als 
kostbaren Schatz. 

Er hatte i h r an jenem Tage zur Flucht 
dienen sollen u n d auch später konnte 
sie sich nicht entschließen, das Geld 
anzugreifen, so groß die Versuchung 
auch w a r . I rgend etwas schien sie da­
v o n zurückzuhalten. 

Peter Brückners Haus w a r z w a r v o n 
seiner geschiedenen F r a u her m i t gedie­
genem W o h l s t a n d eingerichtet, doch 
sträubte sich alles i n A l i n e dagegen, 
Dinge i n Besitz nehmen z u sollen, die 
eine andere vor i h r benutzt hatte . A m 
l iebsten hätte sie gesehen, w e n n der 
Rechtsanwalt eine andere W o h n u n g ge­
n o m m e n hätte . Da i h m dies aber w e ­
gen seiner Praxis u n v o r t e i l h a f t schien, 
w o l l t e sie wenigstens andere Möbel ha­
ben. 

Bere i twi l l iger als sie gehoff t hatte, 
ging Peter auf ihre Wünsche ein, ja, 
es rührte sie manchmal, i n w i e v ie len 
Dingen er nachgab, als ob er ahne,, w i e 
überempfindlich sie i m I n n e r n w a r . Sie 
v e r m i e d es, a l le in zu sein; u m nicht zum 
Nachdenken zu kommen, n a h m sie 
abends Schlafpulver, sobald sie merkte , 
daß sie i rgendwie aufgeregt w a r . 

So flössen die Wochen dahin . Das En­
de der Spielzeit stand v o r der Tür, 
u n d am ersten Ferientage sollte i m ganz 
k le inen Kreise die Hochzeit gefeiert 
w e r d e n . Ganz allmählich begann Freude 
sich i n A l i n e zu regen. 

I h r Vater w o l l t e kommen, das a l le in 
machte sie schon glücklich. Er hatte Pe­
ter i n den ganzen.Jahren nie sehen w o l ­
len n u n würde er i h n kennenlernen u n d 
merken, daß er ihrer nicht u n w e r t w a r . 

V o n der Bahn w o l l t e sie i h n a l le in 
abholen, ,das hatte sie sich auch v o n 
i h r e m Bruder ausbedungen. Sie hatte 
die Empf indung, daß manches ausge­

sprochen w e r d e n mußte, was seit Jah­
r e n zwischen i h n e n gestanden hatte, 
bevor andere, u n d seien es auch die 
Allernächsten h i n z u kamen. 

Es w a r e in trüber Tag. Wochenlang 
hatte die Sonne geschienen, n u n w a r 
ein gründlicher Witterungsumschlag z u 
befürchten. A l i n e hatte die Regenhaut 
übergezogen u n d t r u g eine Kappe, die 
i h r Haar verdeckte. Es w a r i h r l i eb , daß 
Lambert , e in Kollege v o m Theater, a n 
i h r vorüberging, ohne sie z u erkennen. 

Nachher, als sie am Ausgang des 
Bahnhofes m i t i h r e m Vater auf e in A u ­
to warte te , hörte sie h in ter sich das 
rol lende Lachen des Schauspielers. Sie 
standen eingekeil t zwischen der Menge 
der A n k o m m e n d e n , denen e in plötzlich 
aufkommender W i n d den Regen entge­
genschlug. N u r langsam k o n n t e n die 
Autos sich den W e g zwischen den H e r ­
ausströmanden bahnen, u n d so hörte 
A l i n e u n d m i t i h r i h r Vater die Unter ­
h a l t u n g zwischen! jenen Schauspieler 
u n d dem v o n i h m Abgehol ten . 

„Morgen i s t Hochzei t " , sagte L a m ­
ber t m i t einem Lachen. 

„Das Mädel i s t v i e l z u schade für 
Brückner" , e rwider te der andere, den 
A l i n e jetzt auch erkannte. „Sie w i r d 
den Tag noch b i t t e r bereuen." 

„Das glaube ich auch. U n d es ist i m ­
mer mißlich, w e n n die B r a u t . . . " Er 
summte e in paar Takte aus der „Göt­
terdämmerung.*' 

Der alte H e r r preßte den A r m seiner 
Tochter ganz fest a n sich. E in Z i t t e r n 
durchlief i h r e n Körper, mechanisch stieg 
sie i n den endlich vor fahrenden W a ­
gen. 

A u f der Fahrt sprach sie k e i n W o r t , 
u n d z u Hause gab es zunächst das ge­
rührte Wiedersehen. Lachen u n d W e i ­
n e n zwischen dem H e r r n Justizrat u n d 
H u l d a , die dem V e r w i t w e t e n die W i r t ­
schaft geführt fcatte bis er sie der Toch­
ter mi tgab , als diese zur Bühne ging. 

Der alte Herr überbot sich selbst in 
Neckereien, um Aline aufzuheitern. 

Dann kam Peter Brückner. E r sah 
stattlich und vornehm aus und w a r voll 
zarter Aufmerksamkeit für Aline. Jus-
stizrat Mengershausen erschien fast 
klein neben ihm, obwohl er trotz seiner 
Jahre noch sehr aufrecht ging. Seine 
klaren Augen, die einst so leuchtend 
blau wie die von Aline gewesen sein 
mochten, hingen scharf beobachtend a n 
dem klugen Gesicht des künftigen 
Schwiegersohnes. 

Ihm entging weder die kantige Stirn 
noch der Zug um den Mund, der auf 
Härte schließen ließ, und ein eigentüm­
liches Gefühl begann dem Manne die 
Brust einzuschnüren. W a r es Abwehr? 
W a r es Angst? E r wußte es nicht. Jahre­
lang hatte er Brüdener gegrollt, daß er 
sein stolzes Kind, wie Mengershausen 
es nannte, aus rücksichtsloser Selbst­
sucht Mißdeutungen ausgesetzt hatte, 
Nun er ihn endlich sah, fühlte er sich 
keineswegs entwaffnet. 

Doch er war gekommen, um alles z u 
vergessen, was zwischen ihnen gestan­
den hatte, und er war nicht der Mann, 
einen Schritt halb zu tun. 

Gemeinsam fuhren die drei zu F r a u 
Brandenstein. Aline hatte nicht hindern 
können, vielleicht auch gar nicht wollen, 
daß der Polterabend im engsten Kreise 
der aber immerhin zwanzig Personen 
umfaßte, von ihr ausgerichtet wurde. 

Die äußere Aufmachung ließ natürlich 
nichts zu wünschen übrig. Die festlichen 
Räume der V i l l a waren verschwende­
risch mit Blumen geschmückt. F r a u Lote 
selbst — sie war immer noch eine gute 
Erscheinung — ließ es sich nicht nehmen 
sich als mütterliche Freundin z u ge­
ben, so daß sie einen vorzüglichen E i n ­
druck auf den alten Herrn machte. 

Je mehr aber der W e i n die Zungen 
löste, desto freier wurde die Unterhal­
tung. Die Stimmung wa» be*e**s sehr 
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St.Vith besitzt wieder drei Glocken 
Fortsetzung von Seite 3 

T o t e n k l ingen u n d seinen trauernden 
A n v e r w a n d t e n . Sie sollen die Begleite­
r i n n e n des Menschen v o n der Wiege bis 
z u m Grabe, v o n der Taufe bis zur 
Sterbestunde sein. 

Der Festredner sprach alsdann von 
der schützenden W i r k u n g der Glocken 
gegen Bl i tz , Stürme, Hagel und W o l ­
kenbrüche. Vie leror ts g ibt es daher heute 
noch das Gewit ter - oder Sturmläuten. 

Die Glocken haben aber auch eine 
beschwörende K r a f t . „Mögen die A n ­
fechtungen des Teufels vor dem Kreuze, 
das ihnen be i der Salbung aufgedrückt 
w i r d , weichen" . Durch die Waschung u n d 
die Salbung w e r d e n die Glocken i n den 
Dienst Gottes gestellt . Dies sol l für uns 
eine mahnende Bedeutung haben. 

So dienen die Glocken G o t t ; sie 
stehen aber auch i m Dienste der M e n ­
schen, denn sie fördern den Geist der 
Gemeinschaft u n d der Verbrüderung 
innerhalb der Pfarrgemeinde. „Wir w o l ­
l e n unseren Glocken ein wi l l iges O h r 
schenken, w e n n sie uns einladen zum 
Gottesdienst. 

Z u m Schluss seiner Ansprache erklär­
te hochw. Dechant Breuer die Glocken­
inschriften u n d gab Auskünfte bezüglich 
des Schlag- u n d der Nebentöne jeder 
Glocke. 

Nach dem Eucharistischen Segen u n d 
dem gemeinsam gesungenen Choral 
„Großer Got t w i r loben D i c h " konnte 
jeder der Anwesenden die Glocken an­
schlagen u n d bei dieser Gelegenheit 
sein Scherflein beitragen. 

Noch i m Laufe dieser Woche sollen 
die Glocken i n den T u r m gebracht w e r ­
den. 

Die Inschrif ten der Glocken 

1 . M A R I E N G L O C K E : 
Tonlage „E" (mi) ; Gewicht : 1.125 Kg, 
Durchmesser: 1,21 m 

Inschr i f t : 
M A T E R D E I , R E G I N A PACIS, D A N O -
BIS P A C E M ET V I T A M A E T E R N A M . 
A M E N . 
(d. h . : M u t t e r Gottes, Königin des Frie­
dens, gib uns den Fr ieden u n d das 
Ewige Leben. Amen, ] 
A n n o D o m i n i 1927 pr ius fusa m a j o r me 
r e f u d i t anno 1960 G.- Siegers : 

Josepho BREUER Decano, H u b e r t o 
L E N T Z praeside fabricae 
(d . h . : I m Jahre 1927 zuerst gegossen 
w u r d e ich i m Jahre 1960 durch G. Siegers 
größer umgegossen unter Dechant Joseph 
BREUER u n d Kirchenratspräsident H u ­
bert L E N T Z ) . 

P A T R I N I : D r . Joannes HUPPERTZ, me-
dicus, (Glockenpate) 
M a r i a D A L E I D E N , (Glockenpatin) 

2. V I T U S G L O C K E : 

Tonlage „ G " (sol) : Gewicht : 660 K g 

Durchmesser: 1,02 m 
Inschr i f t : 
A S C I T I D O N A T M E N O M I N E V I T I 
URBS Q U A E J A M P R I D E M N O M E N 
H A B E B A T I D E M . 

(d. h . : M i t dem Namen „Vitus" bedachte 
mich jene Stadt, die zuvor schon den 
gleichen Namen trug) 
A n n o D o m i n i 1767 pr ius fusa m i n o r ' 
me r e f u d i t anno 1960 G. Siegers 
Josepho BREUER pastore et decano 
W i l h e l m PIP consule. 
(d. h . : I m Jahre 1767 zuerst gegossen, 
hat mich 1960 G. Siegers k le iner umge­
gossen unter dem Dechanten Joseph 
BREUER u n d dem Bürgermeister W i l ­
he lm PIP.) 

P A T R I N I : Erich W i l m e s (Glockenpate) 
Margareta HENNES v i d u a N i c o l a i 
T H I E L E N (Patin) 

3. D O N A T U S G L O C K E : 

Tonlage „A" ( la) : Gewicht : 480 K g 
Durchmesser: 0,91 m 

Inschr i f t : 
SANCTE C U I D O C I L E C O N F L A T A T O -
N I T R U A P A R E N T H A E C D O N A T E 
T I B I N O L A S A C R A T A S O N A T . 
(d. h . : D i r zu Ehren erk l ingt diese 
Glocke, Hei l iger D O N A T U S , dem die ge­
ba l l ten U n w e t t e r sich gefügig unterwer ­
fen) 

A n n o D o m i n i 1765 pr ius fusa Furore 
b e l l i anno 1944 destructa a G. Siegers 
anno 1960 refusa me consecravit Jose-
phus BREUER Decanus 
(d. h . : I m Jahre 1765 zuerst gegossen,, 
w u r d e ich 1944 durch Kriegsfur ie zer­
stört. I m Jahre 1960 durch G. Siegers 
umgegossen, hat mich Dechant Joseph 
BREUER feierl ich geweiht ) . 

P A T R I N I : Fr iedrich HOLPER, (Glocken­
pate) 
Johanna L E N T Z v idua Joannis G A L L O T 
(Patin). 

„Streiflichter aus Indien ' 7 

i m Cinenta Corso S t .Vi th 
Belgische Missionare haben nach jahre­
langer, o f t mühevoller A r b e i t einen 
F i l m über die N o t der asiatischen Rand­
bevölkerung gedreht. Der Fi lm. „Streif* 
l ichter aus I n d i e n " g ibt manch erschrek-
kendes B i l d v o n dem Elend sog. unter­
entwickelter Länder. A m 27. Oktober u m 
20.00 U h r w i r d dieser F i l m i m Saale 
Corso i n S t . V i t h gezeigt. Der F i l m dau­
ert e twa 2 1/2 Stunden u n d ist als 
Tatsachenbericht besonders w e r t v o l l ; 
der E i n t r i t t ist f r e i . Pater Joseph Feyen 
aus M e d e l l , der i n Kürze nach Korea 
fahren w i r d , hat diesen F i l m extra von 
Brüssel k o m m e n lassen, u m al len seinen 
Wohltätern zu danken u n d gleichzeitig 
v o n ihnen Abschied zu nehmen. A l l e 
s ind herzlichst eingeladen. 

Fréjus — der Katastrophe zweiter Teil 
Was geschah mit den Spenden aus aller Welt 

I n der französischen Oeffent l ichkeit ist 
die Katastrophe v o n Frejus wieder das 
Thema des Tages. W o h i n - so fragt 
der Bürger - s ind die nat ionalen u n d 
internat ionalen Spenden v o n r u n d 960 
M i l l i o n e n l u x . Fr. gekommen, die den 
O p f e r n des Dammbruchs v o n Frejus H i l ­
fe br ingen sollten? Was i s t m i t den 420 
M i l l i o n e n Franken geschehen, die darü­
ber hinaus der französische Staat zur 
L i n d e r u n g der N o t bereitgestel l t hat ? 
Wie m a n hört , soll nicht alles m i t rech­
ten Dingen zugegangen sein. 

M i t der V e r t e i l u n g hatte die französi­
sche Regierung den Stadtpräsidenten v o n 
Frejus, Leotard, beauftragt , der o f fen­
bar a l lzu eigenmächtig gehandelt hat . 
Denn aus Protest s ind kürzlich seine 
neun Gemeinderäte geschlossen v o n i h ­
r e m A m t zurückgetreten. Angebl ich w u r ­
den bisher e twa 240 M i l l i o n e n für die 
Entschädigung der Händler u n d Bauern, 
30 M i l l i o n e n für W i t w e n u n d Waisen, 
96 M i l l i o n e n für M o b i l a r - u n d Kle ider­
schäden u n d n u r e twa 60 000 Franken für 
mit te l lose Personen ausgegeben. Es stel l t 
sich daher die Frage: Nach welchen 
moralischen u n d rechtlichen K r i t e r i e n 
w u r d e n die Gelder überhaupt verte i l t? 

Sogar der Gewinnausfall ! 

Darüber scheint m a n sich noch nicht 
i m k l a r e n zu sein. Offenbar hat man i n 
Frejus, w o mehr als tausend A r m e u n d 
Reiche zum T e i l alles ver loren haben, 
den Reichen so entschädigt, daß er w e i ­
ter i m W o h l s t a n d leben kann , den A r ­
men aber so, daß es w e i t e r h i n n u r zum 
A r m s e i n reicht. Da w u r d e beispielswei­
se den Händlern, Bauern u n d I n d u s t r i e l ­
len nicht n u r der Sachschaden, sondern 
auch der Gewinnausfa l l ersetzt, selbst 
w e n n sie diesenAusfal l bedeutend höher 
angaben als auf ihrer Steuererklärung. 

Gelernter 
H A N D S E T Z E R 

zum sofort igen E i n t r i t t i n Dauerstel lung 
gesucht. 'Eventue l l als 

M A S C H I N E N S E T Z E R 
Sich vorste l len : Papierwerk Paul Kaiser 
Eupen 

Pro Hektar Weinberg w i r d auf die 
Dauer v o n fünf Jahren e in Schadener­
satz v o n 33 000 Fr. ausgeschüttet; stan­
den i m Weinberg noch Pfirsichbäume, so 
erhält der Geschädigte jährlich 66.000 Fr. 
Die Entschädigung steigt auf 106.000 Fr. 
jährlich pro Hektar Z w e t s d i e n - u . B i r n ­
baumgarten. Die Großgrundbesitzer des 
Tales erhalten auf diese Weise während 
fünf Jahren eine Jahresrente v o n 1200000 
Fr. bis 1.700.000 Fr. Des wei teren w i r d 
eine einmalige Pauschalentschädigung 
für die A n p f l a n z u n g neuer K u l t u r e n i m 

Betrag v o n 98.000 Fr. pro Hektar ge­
währt. Französische Berichterstatter w i s ­
sen zu melden, daß manche „glücklichen 
Gewinner" ihre M i t t e l i n amerikanischen 
Luxuswagen invest ier t haben. 

Rücksichtslose Betrüger 

W e r dagegen v o r der Katastrophe ein 
armseliges Leben fristete, erhält auch 
jetzt n u r armselige H i l f e . Während m a n 
der europäischen „Katastrophenwitwe" 
33.000 Fr. gab, erhiel ten die W i t w e n ver­
schütteter Alger ier n u r ein Sechstel die­
ses Betrages . . . Das geschah unter 
dem V o r w a n d , man müsse vermeiden, 
daß das Geld i n die Kassen der algeri­
schen Befre iungsfront abfließe. Es is t 
auch vorgekommen, daß Schäden dekla­
r i e r t u n d z u m T e i l entschädigt w u r d e n , 
die n u r i n der Phantasie rücksichtslo­
ser Betrüger vorhanden waren . E i n Ge­
müsehändler sol l Zehntausenda, Kis ten 
Obst u n d Gemüse „vermißt" haben, doch 
daß so v i e l Ware nicht e inmal i n der 
stellte es sich b e i der K o n t r o l l e heraus, 
großen römischen Arena v o n Frejus 
Platz gefunden hätte. 

Muß nach der Katastrophe der S k a n 

dal kommen? M a n erinnert sich i n 

sem Zusammenhang etwa der Grübet.1 

katastrophe v o n Marcinelle in Siidbel. 
gien (1956). 192 Mi l l ionen Fr. die In'i 
ganz Europa füi die Hinterbliebenen ge­
sammelt w o r d e n waren, sind nicht aus. 
gehändigt, sondern zum großen Teil in 
Rentenkapita l umgewandelt worden.über 
das die Hinterbl iebenen nicht selber ver­
fügen können. Es sei auch erwähnt, daß 
die Sammelgelder für die Opfer der Erd­
bebenkatastrophe v o n Orleans - villJ 
m i t u n t e r auch dem Wohnungsbau in Al­
gier dienten und daß die Spenden für 
die Ueberschwemmungsopfer in Mada­
gaskar z u m T e i l gar nie in Madagaskar 
eingetroffen s ind. 

Das alles beweist zwar nicht, daß die 
Spender unrecht hatten, als sie Hilfe 
leisteten u n d spontan i n den Geldbeutel 
g r i f f e n . A b e r es beweist die Notwendig­
k e i t einer strengen Organisation und 
Ueberwachung der Hil fe nach großen 
Katastrophen. Eine Institution könnte 
ja bereits i m voraus errichtet werden 
u n d internat ionale oder europäische Be­
fugnisse haben. I m Fal l von Frejus je-
denfalls haben auch Ausländer entschei­
dend zur Hi l fe le i s tung beigesteuert. 

Hubschrauber als 
Raketenabschußrampe 

P A T U X E N T (Maryland) . Erfolgreiche A b ­
schußversuche m i t der v o n der amerika­
nischen M a r i n e entwickelten Luft -Boden-
Rakete v o m T y p „Bullpup" w u r d e n kürz­
l ich v o n einem S i k o r s k y - H U S - l - H u b -
schrauber aus i n der Chesapeake-Bucht 
unternommen. Bei den Tests w u r d e die 
226,5 kg schwere Rakete aus einer Hö­
he v o n 460 M e t e r n gestartet u n d m i t 
zentimeterhafter Genauigkeit i n das 9,1 
k m entfernte Z i e l gebracht, f l 

Die r u n d 3,9 Meter lange „Bullpup"-
Rakete ist das größte u n d erste fernge­
lenkte Raketen geschoß, das v o n einem 
Hubschrauber aus abgeschossen w u r d e . 
Der Pi lot k a n n während des Fluges so­
w o h l die Höhen— als auch die Sei tenla- ' 
ge des Geschosses verändern. Der helle 
Feuerschweif der Rakete dient dem Pi ­
lo ten dabei als Sichtpunkt, so daß er 
praktisch b i s . z u m Ziele m i t t e l eines 
„Steuerknüppels" den F lug k o r r i g i e r e n 
k a n n . 

Ein „Fliegendes 
Rettungsboot" 

W A S H I N G T O N . E i n sogenanntes „flie­
gendes Rettungsboot" , das den Pi lo­
ten von morgen ein gefahrloses „Aus­
steigen" aus den Flugzeugen ermöglichen 
sol l , die bis zu vierfache Schallgeschwin­
digkei t sowie Höhen v o n 30.000 M e t e r n 
erreichen, ist v o n der „Lockheed A i r -
craft C o r p o r a t i o n " entwickel t w o r d e n . 

Bei dem Sicherheitsgerät handelt es 
sich u m eine den Pilotensitz umschlie­
ßende Kapsel ,die be i Gefahr vom Flug­
zeugrumpf gelöst und durch Raketenan­
t r i e b bis z u 280 Meter weit fortge­
schleudert w e r d e n kann. Die sich gleich­
zeit ig entfal tenden Fallschirme bringen 
dann die Kapsel , i n der sich zahlreiche 
Rettungsausrüstungen einschließlich der 
während des Niedergehens der Kapsel 
v o m Pi lo ten benötigten Sauerstoffgeräte 
bef inden, sicher zur Erde. Außerdem ist 
die Kapsel schwimmfähig, so das Was-
serlandungen keine zusätzliche Gefahr 
für den Pi lo ten m i t sich bringen. Die 
Schwimmfähigkeit sol l praktisch unbe­
grenzt sein. 

Neuartige elektronische 
Mikroschaltung 

C A M B R I D G E (Massachusetts). Eine neu­
artige elektronische Schaltung von der 
Größe eines Lagersteines einer Arm­
banduhr is t je tzt v o n der „Aüoyd Elec­
t ronic C o r p o r a t i o n " entwickelt worden, 

Die winzige Schaltung dürfte nach 
Ansicht der Herstel lerf irma einen re­
v o l u t i o n i e r e n d e n Einfluß auf die Kon­
s t r u k t i o n v o n Radio und Fernsehgeräten 
ausüben. 

Die Mikroschal tung soll dabei zahl­
reiche F u n k t i o n e n übernehmen können, 
die bis lang v o n vielen Einzelteilen er­
füllt w u r d e n . Die m i t den neuen Schal­
tungen ausgerüsteten Geräte sollen we­
niger wiegen, mehr leisten und kom­
pakter gestaltet sein als die heutigen 
entsprechenden Geräte. 

vorgeschritten, als eben jener Lambert 
der an diesem A b e n d eine große Rolle 
zuspielen hatte, aus dem Theater k a m . 
Er hatte Brückner noch nicht getroffen 
i n den Wochen seit die Hochzeit be­
schlossen w a r , und begrüßte i h n leb­
haf t . 

„Das is t gescheit", r i e f er, „das hättet 
i h r längst machen s o l l e n ! " 

„Warum?" fragte e in anderer, „es 
w a r ja auch gut so, w i e es w a r . " 

„Die d r i n s ind, möchten heraus, u n d 
die anderen, die möchten h i n e i n , i n die 
Ehe nämlich", r i e f e in Sänger der, i n 
Scheidung l a g . " „Ueberlegts euch noch 
ein paarmal , ich rate euch gut . " 

„Was ist da jetzt noch zu überlegen" , 
erwiderte Brückner i n seiner sonstigen 
überlegenen A r t . M a n merkte , daß er 
getrunken hatte. „Das hat ten w i r gar 
nicht zu überlegen." 

„Sondern?" r i e f i rgendwer . 
„Das is t uns abgenommen w o r d e n . 

Aus Rücksicht auf die Famil ie — w i r 
s ind r ichtig zusammengeredet w o r d e n . " 

Justizrat Mengershausen sah, w i e sei­
ne Tochter t ief erblaßte. 

„So schroff w o l l e n w i r das nicht 
h ins te l len" , sagte er i n seiner versöhn­
lichen Weise. „Es könnte A l i kränken, 
u n d es entspricht auch w o h l nicht ganz 
der W a h r h e i t ! " 

„Laß n u r Väterchen" , Al ines St imme 
klang r a u h . „Peter meint es nicht so. 
I m Grunde ist er der letzte, der sich 
zu Rücksichten überreden läßt - " 

„In diesem Falle doch" , beharrte rlpr 
Rechtsanwalt. 

Die junge Frau lichtete sich stei l au, , 
aber ehe sie das l . j f t i g e W o r t , das i h r 
auf den Lippen schwebte, aussprechen 
konnte , forderte Frau Brandenstein die 
A u f m e r k s a m k e i t ihrer Gäste für eine 
kleine Aufführung. 

Stunden später saß A l i n e bei i h r e m 
Vater i n dem hel len W o h n z i m m e r , das 

für die Nacht für i h n hergerichtet war . 
Sie w a r sehr blaß, aber v o l l k o m m e n be­
herrscht. „Vater" , sagte sie u n d n a h m 
seine H a n d , „du hast mich i m m e r ver­
standen — w i r s t d u es auch heute t u n ?" 

Der alte H e r r sah müde aus und be­
kümmert, u n d die Tochter merkte es. 
„Es t u t m i r so l e i d " , murmel te sie u n d 
küßte i h n . „Aber Aufschub ist nicht 
mehr möglich — ich muß d i r etwas 
sagen." Sie flüsterte, als ob sie Hörer 
zu befürchten hät te : „Ich k a n n Peter 
nicht heiraten !" 

A n g s t v o l l suchte sie den Blick ihres 
Vaters . „Kommt d i r das nicht verrückt 
v o r ? Es is t m i r unerträglich zu denken, 
daß er eigentlich nicht heiraten w o l l t e . 
Stelle d i r vor , daß er es m i r eines Tages 
vorha l ten könnte ! " 

„Ich begreife dich völlig, K i n d , beru­
hige dich doch. N u r — was w i l l s t d u t u n ? 
Deine Tätigkeit h ie r aufgeben ? Gut — 
aber w o w i l l s t d u h i n ? Ich glaube, 
Peter ho l t dich, w o d u auch hingehst. 
Er l i eb t dich ja doch, das is t unverkenn­
bar ! " 

„Meinst d u ?" E in Lächeln verklär­
te für einen Augenbl ick i h r trauriges 
Gesicht. „Lassen w i r das ruhen, f rag 
mich nicht was ich vorhabe. Das einzige, 
w o r a u f es ankommt, ist , daß d u mich 
verstehst. D u hast nie gel i t ten, daß ich 
mich bangte u m äußeren V o r t e i l — ein 
sehr äußerlicher !" r ie f sie b i t ter . „Weil 
die Leute über uns klatschen, w e i l V o l k ­
mar seiner Braut nicht zutraut , daß sie 
m i r mehr glauben würde als den an­
dern - darum so l l ich mich zu etwas 
zwingen lassen, was ich nicht für nötig 
halte ! Hab ich das nötig ? B in ich nicht 
dieselbe, die ich w a r , einerlei , ob ich 
Peters Namen trage oder den deinen ?" 

Die Tränen strömten über i h r blasses 
Gesicht. Sie w a r f sich vor i h r e m Vater 
auf die Knie u n d küßte seine Hände i n 
überquellender Leidenschaft. „Hab Dank 
für alles" , murmel te sie, und ehe er 

etwas sagen konnte, w a r sie aus dem 
Zimmer . 

Er lag viele Stunden wach i n schweren 
Gedanken. Ja, er hatte sie zur Freiheit 
erzogen, zu dem stolzen, unabhängigen 
Menschen, der sie geworden war . Al les , 
was sie falsch gemacht hatte i n i h r e m 
Leben, t ra f i h n als den V e r a n t w o r t l i ­
chen, d a r u m hatte es i h n i h r auch 
nie entfremden können, so sehr er da­
runter gel i t ten hatte. 

Es w u r d e i h m k lar i n diesen bangen 
Nachtstunden: Er hatte versäumt, sie m i t 
jener W e l t k l u g h e i t auszurüsten, die das 
eigene Unabhängigkeitsstreben doch i m ­
mer noch i n E ink lang m i t den herrschen­
den Si t ten zu br ingen wußte. I h n t ra f 
die V e r a n t w o r t u n g . . . 

A m anderen M o r g e n w a r A l i n e ver­
schwunden. Keine Zeile hatte sie h i n ­
terlassen, nicht an Peter, nicht an i h r e n 
Vater . Er w a r n u n i n gewissem Sinne 
selbst f r o h , nicht z u wissen, w o h i n 
seine Tochter sich gewandt hatte. A b e r 
sein Herz z i t ter te i n M i t l e i d m i t i h r :• 
Was mußte sie gel i t ten haben, daß sie 
berei t w a r , alles v o n sich zu wer fen , 
was i h r bis dahin das Leben w e r t 
machte, i n einem Augenblick, der dazu 
angetan schien, manches d a r i n zurecht 
z u r ü c k e n . . . 

U n d doch erhob sich i n dem al ten 
H e r r n auch etwas w i e freudiger Stolz : 
A l i w a r sein K i n d ganz u n d gar. Sie 
würde nicht untergehen. Viel le icht wür­
de sie schwer zu kämpfen u n d ganz 
v o n v o r n anzufangen haben, denn sie 
dur f te keinesfalls sagen, w e r sie w a r , 
da sie ein Zurück offenbar nicht w o l l t e , 
aber daß sie den mühevollen W e g nicht 
scheute, daß sie nicht leben w o l l t e 
an der Seite eines Mannes, der das Ge­
schenk i h r e r Liebe nicht zu würdigen 
wußte, brachte sie seinem Vaterherzen 
ganz nahe, so nahe, w i e seit Jahr u n d 
Tag nicht mehr . 

Ahnungslos w a r sein Sohn V o l k m a r . 

Er k a m etwas früher, als verabredet 
war , u m Vater u n d Schwester zum Stan­
desamt abzuholen. Peter Brückners W a ­
gen stand, w i e er m i t Genugtuung fest­
stellte, noch nicht vor dem Hause. So 
würde er die beiden noch ein paar 
Augenblicke für sich haben. 

Huldas verweinte A u g e n regten i h n 
nicht we i te r auf. Lachend k l o p f t e er i h r 
den Rücken: „Aber, me in Stern, weine 
doch n i c h t ! Sieh m a l die herrl ichen 
Blumen ! Schade, daß sie nicht hal ten, 
bis das Brautpaar zurückkommt ! U n ­
praktisch eigentlich, daß die Leute sie 
hierher schicken. W i e kr iegt i h r sie denn 
ins H o t e l - " 

I m Vorübergehen sah er flüchtig die 
w u n d e r v o l l e n Gebinde, Blumenkörbe u n d 
Sträuße an, die m i t i h r e n Farben u n d 
i h r e m D u f t die Diele füllten. Jetzt tat 
sich die Tür zu A l i s W o h n z i m m e r auf 
und sein Vater stand auf der Schwelle. 
„Das dauert aber", sagte er ungeduldig . 
„Guten Morgen , alter H e r r " , r i e f V o l k ­
mar u n d faßte i h n scharf ins Auge . 
„Was ist denn los ? Soviel Ungestüm 
b i n ich gar nicht gewöhnt. W o ist A l i ?" 

„Fort —", sagte der Justizrat vielsa­
gend. 

„For t? " Die Brauen des Sohnes zogen 
sich zusammen. „Was heißt f o r t ?" Er 
w a r sehr bestürzt, auf den ersten Blick 
i n das Gesicht des Vaters hatte er gele­
sen, daß i rgend etwas nicht s t immte . 

„Es heißt wörtlich, was ich sage: A l i 
ist f o r t . A l s H u l d a i h r das Frühstück 
br ingen w o l l t e , w a r sie verschwunden. 
Das arme D i n g konnte erst gar nicht 
begreifen, am l iebsten hätte sie es m i r 
verschwiegen —. Sie behütet mich doch 
gern v o r a l lem Bösen. A b e r schließlich 
merkte ich es v o n selbst. Die K l i n g e l 
stand aber nicht s t i l l , B lumen, Tele­
gramme u n d Gott weiß was w u r d e n ge­
bracht, da wäre A l i doch jedesmal E U 
m i r h e r e i n g e s t ü r z t . . . " 

V o l k m a r g r i f f sich an den Kopf. „Wo 
i n al ler W e l t k a n n sie sein ? Doch nicht 
be i Brückner ?" 

„Wo denkst d u h i n ? Ich habe es ihm 
gesagt, nachdem w i r festgestellt hatten, 
daß sie i h r e n Handkoffer mitgenommen 
h a t . " 

„Hm - ? Was sagt er ? Weiß er wirt­
l ich - " 

„Da k o m m t er selbst", erwiderte de' 
Justizrat, als draußen eine Männerstim­
me laut w u r d e , u n d ging dem Rechtsan­
w a l t entgegen. 

Brückner w a r schon i m schwarzen An­
zug. A b e r die überlegene Ruhe, die ihn 
sonst n ie verließ, w a r ganz von ito 
abgefallen. Sein M u n d , der so leicht hart 
Wirkte , bebte, die hellen grauen Äuget, 
die e in w e n i g vorstanden, waren w e i t 

aufgerissen. 

„Ich b i n , w i e i d i ging und stand, von 
z u Hause for tgelaufen" , rief er Mit 
einem hastigen „Guten Morgen". Offen­
bar hatte er draußen schon H u l d a ^ 
Gebet genommen, denn ihre Träne1 

strömten aufs neue, während sie die ^ 
h in ter dem Rechtsanwalt schloß. 

„Und w o - w a r e n - Sie inzwischen?' 
Der Justizrat hatte zwar am A D e n d * 
her m i t dem Schwiegersohn das „Du » 
gössen, aber er konnte sich nun ni 
dazu entschließen. 

„Eine M e l d u n g an die Polizei ^ 
ich vorläufig nicht für notwendig, da Ali 
w i e - Sie m i r sagten, den HandkoW 
mitgenommen hat . Ich fuhr zu « 
Erandenstein i n der Hoffnung, sie k» 
ne dor t eine Andeutung gemacht ha«'•< 
aber ich hätte m i r den Weg spare 
können. D a r i n s ind die Frauen kom«j 
Sowie es ihre eigenen Angelegenheit 
angeht, können sie alle schweigen « 
das Grab." 

Fortsetzung 
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S P O R T , S P I E L U N D T E C H N I K =:= 
Korruptionsskandal im englischen Fußballsport 

Während der nächsten Wochen w e r d e n 
die wichtigsten Entscheidungen i m b r i ­
tischen Fußballsport nicht auf dem Fuß­
ballplatz, sondern h in ter den verschlos­
senen Türen v o n Vorstandszimmern 
zahlreicher Fußhallvereine u n d vermut ­
lich auch bei der K r i m i n a l p o l i z e i v o n 
zumindest 17 Städten i m Vereinigten Kö-
nigfsJdi fallen. Zugleich w e r d e n wäh­
rend der nächsten Wochen M i l l i o n e n 
Briten mit Spannung und Bestürzung 
die englische Sonntagszeitung „The Pe­
uple" verfolgen, i n der der e instmal i ­
ge Kapitän des Fußballvereins „Manche­
ster City" berichtet, w i e er und zahlre i -
rhe andere internat ional bekannte Spit-
-cnspieler des brit ischen Fußballsports 
mit Hilfe von Bestechungsgeldem ein 
'eben in Saus u n d Braus führen k o n n -
len. Der ehemalige Spielführer v o n 
Manchester C i t y " der jetzt durch seine 
Enthüllungen sich selbst u n d unzählige 
3erufskollegen dem Staatsanwalt ans 
Messer Heuert, ist der 40jährige Roy 
Paul, der heute hauptberuf l ich ein k l e i ­
ner Angestellter i n Wales ist u n d n u r 
nodt einmal wöchentlich am A b e n d die 
Mannschaft des nahezu unbekannten 
waliser Fußballvereins „Garw Athle t i cs 
trainiert und außerdem jeden Samstag-
-advmittag für diesen V e r e i n spielt . W i e ­
viel der einstmalige Spitzenstar als A n -
-estellter verdient, i s t nicht bekannt . Als 
"rainer und Spieler erhält er wöchent-
"di 10 Pfund u n d als Verfasser einer 
Sensationsserie w i r d i h m ein Honorar 
on 3000 Pfund bezahlt werden . Für die-
en Judaslohn erwarte t i h n jetzt eine 
\nklage wegen Bestechung, die nach 
nglischem Recht m i t Geldstrafen u n d 

lefängnishaft geahndet w i r d , i h n er­
ratet ferner ein Ver fahren wegen 
Steuerhinterziehung u n d endlich der 
unrühmliche Ausschluß aus dem gesam­
ten Fußballsport, der i h m auf Lebens­
zeit jede Teilnahme an Fußballspielen 
unmö^id. macht. 

Bestürzung u n d Entsetzen haben diese 
Selbstbezichtigung u n d die Bekanntga­
ben, daß zahlreiche bekannte Fußballka­

rt lejägR Bestechungsgelder annahmen, daß 
' nterhational bekannte Spitzehstars da­

für sorgten, daß i h r V e r e i n var i ieren 
mißte, bei sämtlichen bri t ischen Sports­
freunden und auch den zahlreichen T o -
:ospielern ausgelöst, denn bereits die 
ersten Veröffentlichungen l ießen erken­
nen, daß es sich be i diesen K o r r u p t i o n e n 
nicht um einen Sonderfal l , nicht u m 
eine Ausnahme, sondern u m eine z iem­
lich verbreitete Gepflogenheit handelt . 
Die Anhänger des Fußballsportes sehen 
sie hintergangen, w e i l ihnen für i h r 
gutes Geld Theater vorgemacht w u r d e 
und sie zu Zuschauern abgekarteter 
Spiele wurden. Die Totospieler sehen 
sich ebenfalls1 betrogen, w e i l sie jetzt 
erkennen, daß ihre mühevollen mathe­
matischen Berechnungen u n d langen 
Ueberlegungen völlig s inn- u n d zweck­
los waren, v/eil vielfach nicht die bes­
sere Mannschaft, sondern der Vere in 
siegte, der am besten schmieren k o n n ­
te. Und zuletzt, ist die gesamte 
übrige Bevölkerung entsetzt, daß sich 
ein deratiger K o r r u p t i o n s k a n d a l ausge­
rechnet im Ceburts- u n d Heimatlande 
des Sportes zutragen konnte . 

Der Bestechungsskandal, den Roy 
Paul jetzt enthüllt, hat praktisch be­
reits 17 bekannte Vereine bloßgestellt . 
Fußballvereine die Fußballorganisatio­
nen, die Kr imina 'po l ize i u n d zahlreiche 
andere Körperschaften bemühen sich i m 
Augenblick "das Gelände zu sondieren, 

aber man kann damit rechnen, daß die 
Ermittlungen Korruptionen zu Tage brin­
gen, die den gesamten britischen Berufs­
fußballsport in schwerwiegenster Weise 
belasten. 

Für jeden Nicht-Engländer bedürfen 
die Enthüllungen einer näheren Erklä­
rung. Man hat den Verfasser der Sen­
ationsserie vorzustellen, hat Besonder­
heiten des englischen Berufsfußballspor­
tes zu erwähnen und kann erst dann 
die verdächtigen Vereine und Spieler 
nennen. 

Im Mai 1956 empfing Roy Paul aus 
den Händen der Königin den Pokal. Sein 
Verein „Manchester Ci ty" , dessen Spiel­
führer er war, hatte Birmingham be­
siegt und war damit zum englischen 
Fußballmeister geworden. Dieses E n d ­
spiel gelangte zu einer traurigen Be­
rühmtheit, denn während des Entschei­
dungskampfes verunglückte der Torwart 
von Manchester, der ehemalige deutsche 
Torwart Bernd Trautmann. Roy Paul 
hatte bereits 42mal für die Landesmann­
schaft von Wales gespielt. E r selbst ist 
dort geboren, wurde zunächst Bergmann 
und wurde dann Berufsfußballer. E r , 
war für viele Jahre der populärste l in­
ke Läufer, ist ein Meister des Angriffs 
und seit 23 Jahren gehört er zur Elite 
und wurde dementsprechend bezahlt. 
Sein Einkommen betrug 20 Pfund, aber 
da er nebenbei als Vertreter tätig war, 
konnte er sich manches leisten, was un­
erreichbar für ihn gewesen wäre, wä­
re er Bergmann geblieben oder wäre er 
nur ein mittelmäßiger Sportler gewor­
den. Heute kann er infolge seines A l ­
ters keiner Ligamannschaft mehr ange­
hören und muß irgendwie den Anschluß 
verpaßt haben, denn die meisten seiner 
alten Kollegen wurden Trainer oder 
Manager in ihren Vereinen. Roy Paul 
aber ißt das Gnadenbrot bei einem 
namenlosen Provinzklub. Roy behauptet 
heute, daß er nur einmal während sei­
ner langjährigen Berufstätigkeit 100 
Prozent fit gewesen sei und das war 
im Mai 1956 beim Endspiel um die eng­
lische Fußballmeisterschaft. Roy trai­
nierte zwar immer sehr fleißig, aber 
er trank noch weit fleißiger und be­
hauptete, daß er ohne seine täglichen 
6 Liter Bier überhaupt nicht spielen 
könne. Roy erwähnt ferner, daß er in 
Wirklichkeit niemals der außergewöhnli­
che Spitzenstar gewesen sei, für den 
ihn die Massen der Fußballanhänger 
hielten. Heute bekennt er, daß er als 
Kapitän von „Manchester City" 500 
Pfund erhalten habe, weil er dafür sorg­
te, das sein Verein ein Spiel verlor 
und damit die Gegenseite vor einem 
Abstieg in die zweite Liga bewahrte. 
In einem anderen Fall , so bekennt er, 
sei er nur der Vermittler gewesen, aber 
habe wiederum so gespielt, wie es sei­
ne Auftraggeber gewünscht hatten. Roy 
besaß sogar die Unverfrorenheit wäh­
rend der Halbzeitpause dem Kapitän der 
anderen Mannschaft zu sagen, daß sei­
ne Spieler etwas besser zu spielen 
hätten, denn was sie sich bisher gelei­
stet hätten mache es ihm schwer, zu 
verlieren. Die Gegenseite muß dann 
wohl besser gespielt haben, denn sie 
siegte verabredungsgemäß und Doch 
dazu turmhoch. 

Im ersten Falle bekam Roy die zuge­
sicherten 500 Pfund, die er aber nicht 
wie vereinbart mit seiner Mannschaft 
teilte, sondern er gab nur einem Mit­
wisser 250 Pfund und behielt den Rest. 
Im zweiten Falle verteilte er die Gel­

der, gab jedem Spieler 5 Pfund und 
steckte die restlichen 25 Pfund ein. 

Für 5 Pfund wurden demnach 10 an­
gesehene und bekannte Fußballer zu 
Betrügern. Sportler, die zwischen 16 
und 20 Pfund von ihren Vereinen pro 
Woche erhalten, die in mietefreien Häu­
sern leben, die ihnen die Vereine zur 
Verfügung stellen, die meist noch ei­
nen erlaubten Nebenverdienst haben und 
die, wenn sie den Ball überrennen, der 
dann von der Gegenseite übernommen 
wird, und er kann dafür sorgen, daß 
er abseits steht und Elfmeterschüsse vor 
dem eigenen Tor produziert. Es gibt 45 
Möglichkeiten, bewußt für die Gegenseite 
zu spielen. Roy Paul kennt sämtliche 
Tricks und wandte sie an. 

Wenn dieser Mann heute gesteht, er 
habe sich des größten Sportverbrechens 
schuldig gemacht, wird ihm schwerlich 
jemand widersprechen. Tragisch an sei­
nen Selbstbeschuldigungen ist,, daß er 
behauptet, Bestechungen und Betrüge­
reien seien gang und gebe. In der 
Tschechoslowakei wurden kürzlich Fuß­
baller zu hohen Gefängnisstrafen ver­
urteilt, die Spiele „frisiert" hatten und 
Bestechungsgelder einsteckten. Der fran­
zösische „Red Star C l u b " wurde ge­
sperrt, nachdem er in einen Korruptions­
skandal verwickelt war. In England wur­
de der Direktor eines Fußballvereins auf 
Lebenszeit vom Fußballsport ausge­
schlossen, weil er heimliche Erfolgsprä­
mien verteilte und für geschossene To­
re Sonderzulagen zahlte. 

Alles Bagatellen im Vergleich mit dem 
Skandal, der jetzt in Großbritannien 
seinen Anfang nimmt. Begonnen hat die 
Skandalaffäre mit Alan Sanders von 
Swansea Town, der erst kürzlich für 
5000 Pfund von Everton erworben wur­
de. Sanders rief seinen alten Klubka­
meraden Jimmy O'Neil aus Stoke an 
und fragte ihn, ob er am kommenden 
Samstag 500 Pfund verdienen wolle. 
Obwohl diese beiden Fußballer lang­
jährige Freunde sind, verständigte Jim­
my sofort seinen Manager, dieser setzte 
sich mit der Polizei in Verbindung und 
damit begann die Lawine zu rollen. 

Man höre und staune! Der Schieds­
richter Arthur Ell is erhielt das Angebot 
zu Gunsten eines bestimmten Vereins 
zu wirken und sollte dann 75 Pfund er­
halten. Ivor Broadis von Carlisle er­
hielt das Angebot die Gegenseite ge­
winnen zu lassen. Der international be­
kannte Kapitän des Londoner Vereins 
„Chelsia", Bobby Evans, der für 12.000 
Pfund von Glasgow gekauft wurde, rief 
seinen Freund Alex Parker von Everton 
an und sagte ihm, daß ein Scheck in 
Höhe von 500 Pfund auf ihn warte, wür­
de er dafür sorgen, daß sein Verein am 
kommenden Samstag verliere. Evans be­
hauptete zwar heute, daß er sich nur 
einen Scherz erlaubt habe und als Spaß­
macher bekannt sei, aber die Kriminal­
polizei ist nicht so überzeugt, daß sich 
Bobby Evans nur einen Spaß erlauben 
wollte um seinen Freund in Verlegen­
heit zu bringen. Bisher weiß man fer­
ner, daß folgende Spiele nicht ganz 
einwandfrei durchgeführt wurden; Not­
tingham Forest« gegen Newcastle, West 
Harn (London) gegen Newcastle, Old-
ham gegen Crewe, Bolton gegen Chel-
sea, Swansea gegen Derby, Arsenal ge­
gen Manchester United. Elf Spitzenver­
eine und keine kleinen und unbekann­
ten Provinzklubs werden verdächtigt. 

Johnny Hubbard von Bury gestand 

daß sich ein Syndikat seiner Mithilfe 
für die gesamte Fußballsaison zusichern 
wollte und ihm 6000 Pfund offerierte. 
3 0 0 0 Pfund in bar und sofort und die 
restlichen 3000 Pfund nach Abschluß der 
Saison im Mai 1961. John Higgins von 
Bolton Wanderers sollte 200 Pfund 
erhalten, um Manchester siegen zu las­
sen, da dieser Verein stark abgerutscht 
w a r und einige Punkte benötigte, um in 
der ersten Liga zu verbleiben. Die bei­
den schottischen Internationalen Collins 
und Parker sollten bestochen werden 
und weitere neun Spitzenstars erhielten 
ähnliche Angebote. 

I n Kürze werden nicht nur Fußbälle, 
sondern auch Köpfe in vielen Fußballver­
einen rollen. Sehr ziele Köpfe sogar, 
die nicht nur aus ihrem Verein, sondern 
bis in den Gerichtssaai rollen. Warum.so 
fragt man sich, nehmen Sportler, die an 
sich recht gut verdienen, diese Beste­
chungsgelder an und setzen für 5 Pfund 
ihre Zukunft aufs Spiel? Zunächst spielt 
die Versuchung eine Rolle. Die Stars 
verdienen zwar zwischen 16 und 20 
Pfund wöchentlich, aber für sechs plan­
voll und geschickt vollbrachte „Fehler" 
können sie an einem Nachmittag 500 
Pfund verdienen. Dazu kommt, daß viele 
Spitzenspieler weit über ihre Verhältnis­
se leben. Man weiß beispielsweise von 
einem Fußballer aus der ersten Liga, 
der innerhalb einer Woche 2700 Pfund 
bei einem Buchmacher verlor. Dieser 
Sportler hatte in sechs Tagen mehr auf 
Rennplätzen verloren als er in 135 
Wochen verdient. D a er über keine 
eigenen Rückgaben verfügt, seine Ange­
hörigen nicht wissen, daß er derart 
leichtsinnig wettet, ist es kein Wunder, 
wenn sich dieser Mann nach zuzüglichen 
Verdienstmäglichkeiteri umsieht. 

Und wie ist es möglich, daß einem 
geheimnisvollen „Mister X " ein gewon­
nenes Spiel 500 Pfund wert sein kann? 
Und wer sind diese „Mister X ." , die 
derartige Summen aufbringen und auch 
bezahlen können? Bei diesen Fragen ha­
ben wir die finanrielle Seite des Fuß-
ballsports unter die Lupe z u nehmen. I n 
der Spielzeit 1958-1959 besuchten 33 M i l ­
lionen zahlende Besucher britische Fuß­
ballplätze und zahlten 46 Millionen 
Pfund, Heute nach dem zwölften Spiel 
der Saison 1980-1961 "wird ein"Besüchef-
rückgang von 32 bis 38 Prozent ver­
zeichnet und im Vergleich zum vergan­
genen J a i r haben an einem einzigen 
Spieltag 323 000 weniger Zuschauer Kar­
ten für Ligaspiele gekauft. Selbst der 
beliebte Verein „Arsenal" gab bekannt, 
daß er in dieser „Spielzeit bisher362105 
Karten weniger als im vergangenen Jahr 
umgesetzt hat. Die Gründe für das man­
gelnde Interesse sind erstens der Re­
gen, zweitens die vielfach uninteressan­
ten Spiele, drittens die Konkurrenz, das 
Fernsehen, da einige Spiele durch Tele-
vision übertragen wurden. Der vierte 
Punkt, der bisher noch nicht einkalku­
liert wurde, wird der sein, daß die Be­
sucher die Fußballplätze meiden, wei l 
sie bei jedem Spiel Unrat wittern. Drei 
Siege hintereinander und einwandfreie 
und lebendige Spiele können bedeuten, 
daß sich die Fußballplätze wieder fül­
len und damit füllen sich auch die Ver­
einskassen. 500 Pfund für einen Sieg in­
vestiert, machen sich in jedem Falle be­
zahlt. 

Wer bezahlt die Bestecfaungsgelder? 
Zunächst natürlich die Direktoren der 
Vereine, die unter Besucherschwund lei­
den oder befürchten abzusteigen. Die 
Spiele der ersten Liga werden von 
20 000 Zuschauern verfolgt. Bei den 
Spielen der zweiten Liga erscheinen 

knapp 10 000 Besucher. Der UntörscfcUid 
in der Einnahme beträgt 8000 Pfund und 
daher zahlt ein Direktor gerne 500 Pfand 
wenn er dann mit einer Mehreinnahme 
von zu mindest 5000 Pfund rechnen 
kann. 

Dazu kommen die Buchmacher und ge­
werbsmäßigen Wetter. Man kann in 
England nicht nur für wenige Schillinge 
im Toto setzen, sondern für Tausende 
von Pfunden auf Sieg oder Niederlage 
eines korrupten Spitzenvereins, kann er 
Tausende verdienen. E i n Syndikat von 
Wettschiebern zahlte einem Spitzenver­
ein die übliche Prämie von 500 Pfund 
für eine arrangierte Niederlage und ver­
diente bei diesem Geschäft 27.800 
Pfund. Das Syndikat verteilt sehr ge­
schickt seine Wetten und bringt sie bei 
ehrlichen und unehrlichen Buchmachern 
im ganzen unter. Je planvoller die Gel­
der verteilt werden, desto geringer ist 
die Gefahr, daß Buchmacher argwöhnisch 
werden und die Quoten ändern. Steht 
nun außerdem ein Fußballer bei einem 
Buchmacher i n der Kreide, kann ihn die­
ser erpressen. E r k a n n einen Druck auf 
seinen Schuldner ausüben und ihm 
verständlich machen, daß es in seiner 
Hand liege, bargeldlos seine Schulden 
zu tilgen. Und zuletzt spielen auch Fuß­
baller gegen ihren eigenen Verein, wenn 
sie ihr Geld auf „Niederlage" gesetz' 
haben. Diese Manöver kamen wiederhol: 
vor und brachten dem Betrüger mehr 
Geld an einem einzigen Spieltag ein, als 
er während eines vollen Spieljahres ver­
dienen kann. Für neunzig Minuten lang­
sam laufen, während neunzig Minuten 
seinen Mitspielern schlecht vorspielen, 
dreimal einen sicherten Ball der Gegen­
partei zuzuspielen und man ist ein 
gemachter Mann, 

Roy Paul wird 3000 Pfund Honorar da­
für einstecken, daß er Dinge an die Oef-
fentlichkeit bringt, die den gesamten bri­
tischen Fußballsport i n Mißkredit brin­
gen. E r selbst mit seinen 40 Jahren ge­
hört zum alten Eisern, seine Laufbahn 
war ohnehin beendet- Nur der Wunder­
spieler Stanley Mattehws von Black­
pool kann noch im Alter von weit über 
45 Jahren bei Ligaspielen mitwirken. 
Roy Paul ist ein erledigter Mann. E r 
wird wegen-- Sieueyhiatesziehung ange-

7ktegt wewäeiE Ep"5«teiSc.'sich; :wegen Be­
stechung vor Gericht z u verantworten 
haben. Seine Berufskollegen werden ei­
nen großen Bogen u m ihn machen und 
einige wollen ihn sogar wegen Ehrab­
schneidung klagen. R o y Paul wird zu­
mindest für ein Jahr seine Freiheit ver­
lieren, er mag als Geldstrafe zwischen 
500 und 800 Pfund zu bezahlen haben, 
weil er einen Judaslohn in Höhe von 
3000 Pfund begehrte. A l s Denunziant ist 
er Zeit seines Lebens gebrandmarkt und 
verachtet, und kann es seine Beschuldi­
gungen und Anklagen nicht restlos be­
legen, erwartet ihn eän Rattenschwanz 
an Privatklagen der v o n ihm verdäch­
tigten Kollegen. 

Gasmasken mitbrin,gien, wer zu ei­
nem Fußballspiel in Großbritannien geht. 
Es stinkt auf vielen englischen Sport­
plätzen. Die erste Feifee dieses Skan­
dals wird der sein, dtaß sich die Be­
sucherzahl noch weiter vermindert, denn 
der kleine Mann, der Woche für Woche 
auf den Fußballplatz gusht, hat mit sei­
nem Geld zu rechnen unid w i l l selbst für 
seine zwei oder drei S.cbillinge saubere 
Ware empfangen und ein ehrlich aus­
getragenes Spiel und keine frisierte und 
abgekartete Theatervoirstellung erleben 
König Fußball sitzt i n der Tinte und 
Roy Paul, der einstige Kapitän von Man­
chester City ist zu seinem Totengräber 
geworden! 

Fußball-Resultate 
Belgien 

D I V I S I O N I 
Daring CB - Beeschot A C 0 -0 
Uerse SK - L a Gantoise 1-0 
St-Trond V V - F C Liégeois 1-0 
Standard CL - S C Anderlecht 2-1 
Antwerpen F C - C S Verviers 4-1 
Un. St. Gilloise - O C Charleroi 1-0 
Patro Eisden - Waterschei T h . 2-1 
Eendracht Alost - F C Brugeois 3 - 1 

1. Standard C L 
2. FC Liégeois 
3. Daring CB 
*• Eendr. Alost 
5 . SC Anderlecht 
8- Un. St-Gilloise 
7- Beerschot A C 

FC Brugeois 
9- Waterschei T h . 

1 0 ' La Gantoise 
M. Antwerp F C 
1 2 ' OC Charleroi 
1 3 ' Lierse SK 

2 15 3 12 
2 9 6 12 
2 14 10 10 
1 15 11 9 
2 19 8 8 
0 12 7 8 
1 9 11 7 
4 7 9 6 
2 12 9 6 
2 11 9 6 
2 12 11 6 
2 7 12 6 
0 7 16 6 

14. St-Trond W 
15. Patro Eisden 
16. C S Verviers 

7 2 4 1 5 13 5 
7 1 4 2 6 13 4 
7 i 6 1 6 18 3 

D I V I S I O N I I 

Courtrai Sp. - R C Tournai 1-1 
F C Maltnois - L y r a 4-1 
Berchem Sp. - Racing CB V0 
St-Nicolas. S K - Tilleur F C .-0 
Union Namur - Olse Merksen 2-2 
Beringen F C - F C Diest 3-2 
C S Bruges - F C Turnhout 5-3 
Charleroi S C - White Star A C 6-0 

D I V I S I O N I I I A 
US Centre - L a Louviere 1-3 
C S Brainois - R C Malines 2-1 
U S Tournai - F C Izegem 2-0 
R C Gand - F C Eeeclo 1-1 
Waeslandia B. - Boom F C 1-1 
S Roulers - A S Ostende 2-2 
W , lebroerk S V - Borgerhout 3-1 

D I V I S I O N I I I B 
Daring Louvain - Uccie Sport 4-1 
E S Jambes - Crossing Molmi. 3-2 
F C Montegnée - St. Waremme 3-3 

F C Hefentals • - W e z e l Sport 3-0 Sourbrodt 8 2 4 2 14 19 6 
Hasselt W - Jeunesse Arlon 2-0 Ovifat 8 0 3 5 9 23 5 
U B S Auvelais — F C Seraing 2-1 Andrimont 8 z 5 1 7 23 5 
W Overpelt - Fléron F C 7-0 Weismes 8 1 6 1 14 24 3 
Aersthot Sp. - R C Tirlemont M Theux 8 1 7 0 4 25 2 

D I V I S I O N I I P R O V . P 

Batrice - Andrimont 3-0 
L a Calamine — Gemmenich 0-1 
Trois Ponts — Weismes 3-3 
AU. Welkenraedt - Malmundaiia 1-2 
Faymonville - Raeren 1-3 
Pepinster - Auhel ' 0-1 
Theux - Spa 0-3 
Ovifat - Sourbrodt 1-1 

Malmundaria 8 6 0 
Batticè 8 5 0 
Raeren 8 6 1 
Aubel 8 4 2 
L a Calamine 8 4 2 
Trois-Ponts 8 3 2 
A l l . Welkenraedt 7 3 2 
Spa 7 . 4 . 3 
Gemmenich 8 2 2 
Pepinster 8 1 3 
Fay-monvilfe 8 2 4 

22 10 14 
17 5 13 
30 10 13 
17 8 10 
17 9 10 
16 14 9 
19 13 

0 21 13 
4 14 20 
4 9 11 
2 14 16 

DIVISION m PROV. F 
Emmels - Xhoffraix 
Sartoise — Lierneux 
Bütgenbach — Baelen 
Goé - Weywertz 
Kettenis - Elsenbom 
F C . Sart - St.Vith 

Elsenborn 
Xhoffraix 
Sartoise 
Goé 
Weywertz 
Bütgenbach 
Emmels 
F C . Sai t 
Baelen 
Lierneux 
Kettenis 
Lontzen 
St.Vith 

6 8 
6 3 
7 
7 
6 
5 
6 

0 25 
2 20 
0 22 
1 14 
1 20 
1 20 
0 19 

3 0 28 
S 2 12 

1 11 
O 16 
0 10 
0 7 

0-3 
3-0 
9-3 
2-2 
0-4 
9-3 

7 10 
13 10 
16 10 

5 9 
15 9 
15 7 
13 6 
24 6 
20 6 
13 
21 
31 
38 

W e y w e r t z 
R E S . P R O V . H 

- Malmundsaàa 

England 

0-2 
4- 0 
2-6 
2-2 
5- 2 
2- 4 
0-3 
3- 2 
4- 1 

Division I 
Aston Vi l la — Birmingham 
Blackpool — N . Forest 
Chelsea — Burnley 
Leicester - W . B. Albion; 
West Ham — Preston 
Blackburn — Arsenal 
Bolton - Fulham 
Manchester U T D — Newcastle 
Wolves - Sheffield 

Division 31 
Charlton - Middlesbrough 6-6 
Huddersfield — Liverpool 2-4 
Portsmouth — Bristol Rower ausgef. 
Stoke - Ipswich 2-4 
Lincoln - Derby 8-4 
Luton - L . Orient 0-1 
Norwich — Leeds » 3-2 
Sunderland - Rotherharcf 1-1 
Plymouth - Southamptc riU 1-3 

1 
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Endlich wieder ein Film nach einem Lustspiel von Curt Goetz 

3Bt Cur t Goetz, der a m 12. September 1960 im 72. Lebensjahre in seiner Wahlheimat L i e c h ­
tenstein starb, hat das deutsche Theater eine seiner glanzvollsten Gestalten verloren. I n einer 
jahrzehntelangen Erfolgslaufbahn hat der „Hauschef des deutschen Lustspiels" mit seinen 
pointenreichen Komödien die Spielpläne zahlloser Bühnen bereichert und zugleich als Schau­
spieler von R a n g zusammen mit seiner F r a u Valerie von Martens den Hauptgestalten seiner 
Werke auch von der Bühne herunter zum Erfolg verholten. Daneben bewährte er sich als 
sicherer Bearbeiter von Bühnenwerken anderer Autoren. — V i e r Komödien von Curt Goetz 
wurden i n Deutschland verf i lmt : „Frauenarzt Dr. Frä tor ius" , „Das Haus in Montevideo" und 
„Hokuspokus" waren Uberaus erfolgreiche F i l m e , denen sich nun mit „Ingeborg" die V e r f i l ­
mung seiner gleichnamigen Komödie anschließt, einem Werk, das den R u h m des Schriftstellers 
C u r t Goetz begründete. „Ingeborg" w a r schon deshalb sein Lieblingsstück, weil er seine F r a u 
Valer ie von Martens bei der Wiener Inszenierung dieses Werkes kennengelernt hatte. 

In Paris — natürlich! — soll sich die nach­
folgende Geschichte kürzlich zugetragen h a ­
ben. B e i dem Begräbnis einer jungen F r a u 

weinte nicht etwa der Mann, sondern 
der Hausfreund. E r vergoß Ströme von T r ä ­
nen. D a s rührte den Witwer so sehr, daß 
er den A r m u m den Weinenden legte und ihn 
tröstete : „Weinen Sie nicht — ich werde bald 
wieder heiraten!" — Der „Hausfreund", u n ­
umgängliches Requisit frivoler Boulevard­
stücke und pikanter Kurzgeschichten, ist ein 
Phänomen, eine absolute Kapazität i m Dop­
pelspiel der freien Kräfte . Seine Chancen sind 
groß, sein Ris iko ist klein. E r genießt viele 
Vorteile einer E h e (manchmal so gut wie 
alle), ohne sich mit deren Nachteilen auch nur 
befassen z u müssen. Und sollte der Ehemann 
i h m auf die Schliche kommen oder an ihm 
als einer a n sich feststehenden Institution 
doch eines Tages mal Anstoß nehmen — 
dann gibt es immer eine friedliche Lösung. 

ses eines Tages ein Hausfreund w i r d — der 
umgekehrte Weg jedoch ist äußerst u n w a h r ­
scheinlich. 

Natürlich können Leute, die selber Stücke 
schreiben, auch Hausfreunde sein—oder z u m i n ­
dest versuchen, es zu werden. Wie jener H e r r 
Peter Peter aus der Ehekomödie „Ingeborg" 
von Curt Goetz, die jetzt Wolf gang L i e b e n ­
einer verfilmte. Doch H e r r Peter hat Pech. 

Dabei hatte er sich zunächst allerlei C h a n ­
cen ausgerechnet, in den Stand des H a u s ­
freundes zu gelangen, als er F r a u Ingeborg 
und ihren Gatten besuchte. Schließlich konnte 
er sich darauf berufen, die Dame des Hauses 
schon als Schulmädchen gekannt zu haben. 
Außerdem hatte ihn der E h e m a n n — aus was 
für Gründen nur? — selbst aufgefordert, 
F r a u Ingeborg fleißig den Hof z u machen. 
Und diese w a r dann bald zu der schwerwie­
genden Erkenntnis gekommen, daß sie zwar 
ihren Mann nach wie vor liebe, den s türmi-

Zwisdisn z w e i Männern steht Ingeborg (Ingrid Ernest); M i t fünf Jahren ist S i t glücklich mit Ottokar (Walter Giller) 
verheiratet, dann taucht plötzlich Ihr Jugendfreund Peter (Dietmar Schönherr) auf. Fotos: Rozy/UFA 

A b e r diese Komödie müßte nicht von Goetz 
geschrieben worden sein, u m nicht mit dem 
Problem des „Dritten" auf heitere A r t fer ­
tig zu werden. E r hat sich eine elegante L ö ­
sung ausgedacht, mit der nicht nur die 
Hauptbeteiligten dieses Spiels sehr zufrieden 
sind, sondern sicher auch alle Beschauer des 
F i l m s . 

Ingrid Ernest ist die reizende Ingeborg z w i ­
schen den beiden F e u e r n — Walter G i l l e r als 
E h e m a n n Ottokar und Dietmar Schönherr als 
R i v a l e Peter. F ü r die allwissende Tante Ot t i ­
lie setzt F i t a Benkhoff ihren schlagfertigen 
Humor ein, während Rudolf Vogel mit G e n t ­
leman-Eleganz den Diener K o n j u n k t i v ver -

Der Alkohol hat Feier und Ottokar die Zunge gelöst. Beide sind in die gleiche Frau ver­
liebt. Tante Ottilie versieht et, die Unterhaltung durch treffende Bemerkungen zu würzen. 

Dabei vergißt sie nicht, auch für ihr eigenes leibliches Wohl zu sorgen. 

Die Segelpartie von Ingeborg und Peter ist ins Wasser gefallen. Das plötzliche Erscheinen von 
Otlokar macht die Situation äußerst gefährlich. Der nach dem tuslspiel „Ingeborg" von Curt 
Goetz entstandene Film wurde von dem bekannten Regisseur Wolfgang Liebeneiner inszeniert. 

So hört man's jedenfalls von den Bühnen 
herunter und liest es i n den Magazinen. I m 
L e b e n soll es manchmal anders ausgehen . . . 

D e r „Freund des Hauses" hingegen ist ab­
solut seriös. E r gehört zur Famil ie und fühlt 
sich deshalb beiden Ehegatten verbunden. Was 
m a n schon daraus ersehen kann, daß er — 
w e n n sich ihm Gelegenheit bietet, einen E h e ­
krach mitzuerleben — als kluger M a n n bei ­
den recht gibt. Selbstverständlich k a n n es 
vorkommen, daß aus einem F r e u n d des H a u ­

schen H e r r n Peter aber auch. D a z u hatte die 
charmante Hausgenossin Tante Ottilie die S i ­
tuation noch zusätzlich angeheizt, indem sie 
einen recht unmoralischen, H e r r n Peters I n ­
teressen aber absolut dienlichen Vorschlag 
machte: „Die F r a u bleibt bei ihrem Mann, 
den sie j a liebt — und mit dem anderen hat 
sie ein Verhältnis !" Die Lage w a r zum Schluß 
so zugespitzt, daß sogar der schlagfertige H e r r 
Konjunkt iv resigniert die Achseln zuckte: „Da 
ist nichts zu machen!" 

hmtäde in ?fV*n UMU* 
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Auf den Spuren von Sherlock Holmes wandelt Willy Millowitsch 
in seinem neuen Film „Willy, der Privatdetektiv", den wieder 
Rudolf Schündler unter seine Fittiche genommen hat. Hannelore 
Auer ist eine der Partnerinnen des beliebten Volkskomikers. 

Willy, der Privatdetektiv 
E i n neuer F i l m mit Willy Millowitsch 
Drehbuchautor Gustav Kampendonk 

schrieb die zweite Filmhauptrolle für Willy 
Millowitsch. der mit seinem F i l m „Der 
wahre Jakob" die Besucher in Scharen i n 
die Filmtheater zieht. Diesmal hat der 
Volkskomiker den Tick, einmal einen 
richtigen Verbrecher jagen zu müssen. 
Man möchte ihm zurufen: „Schuster, b le ib ' 

bei deinem Leis ten ! " oder besser: 
„Wirt, bleib' bei deinen Zapf­
hähnen!" Denn der Willy träumt 
hinter der Theke, Hef i n einen 
Schmöker versunken, von erfolg­
reicher Detektivarbeit. Wie er 
wirkl ich Gelegenheit bekommt, 
auf den Flügeln seiner bunten 
kriminalistischen T r ä u m e zu 
schweben, ist denkbar einfach. E r 
erbt eine Privatdetektei. N u r weiß 
er allerdings nicht, daß die Ange­
stellten jener Ganovenbande a n ­
gehören, die er mit Feuereifer jagt 

R u n d u m die F igur des so be­
liebten Willy Millowitsch schart 
sich ein bewährtes Lustspielen­
semble: Gust i Wolf als Mariechen, 
Willys kummergewohnte F r a u , 
Charlotte K r e k e l als ihre heim­
lich verlobte Tochter, F r a n z 
Schneider als Oberkellner Juppi, 
Claus Biederstaedt als Dr . Werner 
Meyer, der zwischen Pflicht und 
Liebe pendelt. E m m y B u r g als 
Hausbesitzerin, die ganz gern mal 

einen kippt, Friedrich Schönfelder, als D i ­
rektor Schieske, Harry Hardt als Direktor 
Dobbelmann, Hannelore Auer als dessen 
Tochter Helga, Renate Mannhardt als E r n a 
Gregor, genannt „Goldstück mit den langen 
Fingern" , Rudolf Platte als Gottfried B o h ­
nen, genannt „Baron" und K u r t Großkurth 
als Ernst Abelmann, genannt „Pfeife". 
Diese lustige Schar leitet mit bewährter 
Routine P,egi.sseur Rudolf Schündler. 

körpert . Sie alle spielen gelöst und fröhlich 
mit diesem heiteren Ehekarussell , dessen ernst­
haften Hintergrund man durch alle Munter­
keit hindurch spürt. Doch wen das stört, der 
k a n n sich ja ganz an das Vordergründige 
halten. Getreu einem Wort des großen Spöt­
ters Oscar Wilde, das Cur t Goetz seiner K o ­
mödie als Motto voranstellte: „Wer unter die 
Oberfläche dringt, tut es auf eigene Gefahr ." 

Quartett um „Ingeborg" 
Ingeborg •-- Ingrid Ernest 

Die Ingeborg aus der gleichnamigen K o ­
mödie von Curt Goetz ist eine Traumrolle 
für jede junge Schauspielerin, weil sie so 
viele schauspielerische Möglichkeiten bietet. 
Liebe, Leidenschaft und Glück, Treue und 
F l i r t — das liegt hier alles nahe beisammen. 
Ingeborg ist brav und kapriziös, verspielt und 
ernsthaft zugleich. — Ingrid Ernest , die in der 
Verfi lmung des Theaterstücks diese Rolle 
spielt, hat sie auch auf der Bühne schon des 
öfteren interpretiert. Mit frischer Jugendlich­
keit und viel Charme stellt sie eine junge 
F r a u dar, deren liebenswerter Ausstrahlung 
sich niemand entziehen kann. — Die L e i p ­
zigerin Ingrid Ernest, Tochter eines U n i v e r s i ­
tätsprofessors, wurde nach gründlicher schau­
spielerischer Ausbildung zunächst nach Wol ­
fenbüttel verpflichtet und k a m dann über 
Gelsenkirchen und Krefeld nach Bochum, 
Nebenher w a r sie vier Jahre lang als F e r n -
seh-Ansagerin in Köln tätig. Seit 1958 gehört 
sie zum Ensemble des Düsseldorfer Schau­
spielhauses. B e i m F i l m debütierte sie neben 
Luise Ullr ich i n „Ist Mama nicht fabelhaft?" 

Ottokar = Walter G i l l e r 
Ottokar Wendland, Chemiker, Erf inder und 

dreifacher Doktor, ist beruflich sehr erfolg­
reich. Aber er ist auch ein wenig ver t räumt 
und widmet den realen Dingen manchmal a l l ­
zu wenig Aufmerksamkeit — beispielsweise 
seiner reizenden F r a u Ingeborg. U n d so 
kommt es, daß Ottokar nach fünf Ehejahren 
jäh sein Glück bedroht sieht . . . W i r d Inge­
borg bei ihm bleiben oder w i r d sie sich tat­
sächlich diesem Peter Peter, ihrer Jugend­
liebe, zuwenden? — Diese diffizile Rolle v o l ­
ler Verhaltenheit und hintergründigem Witz 
spielt Walter G i l l e r i n einer sehr gescheiten 
Auffassung: E r balanciert zwischen Weisheit 
und (scheinbarer) Ungewißheit und serviert 
die mit viel Lebensweisheit und moralischer 
Frivolität erfüllten Sentenzen mit trocke­
nem Humor. Walter Giller , ein Bajazzo ohne 
Schminke, der befreiendes Lachen und sanfte 

Traurigkeit dicht nebeneinander setzen kann, 
beweist mit dieser Rolle erneut, wie weit­
gespannt seine künstlerischen Möglichkeiten 
sind. 
H e r r K o n j u n k t i v => Rudolf Vogel 

E i n unverwechselbarer Mensch, voll H u ­
mor und Herz, der i n sich Phantasie und 
Melancholie vereinigt und dessen schauspie­
lerische Skalal von der K o m i k bis zur Tragik 
reicht: das ist Rudolf Vogel. Wenn er jetzt 
als distinguierter Diener K o n j u n k t i v mit klei ­
nem Sprachtick gravitätisch durch die Hand­
lung wandert und lässig-elegant seine Poin­
ten serviert, w i r d er wieder einmal die 
Schmunzler und die Lacher auf seiner Seite 
haben. — Heute ist es eigentlich kaum noch 
zu verstehen, daß der großartige Komödiant 
Rudolf Vogel erst so spät — nach langen 
Jahren erfolgreicher Bühnentätigkeit — zum 
F i l m kam. Seinen Durchbruch erlebte er 1954 
mit K u r t Hoffmanns F i l m „Feuerwerk" in 
einer Rolle, die er auch auf der Bühne ver­
körpert hat. Seitdem hat er zahllose Male 
sein F i l m p u b l i k u m mit schnurrigen und 
manchmal auch tragikomischen schauspieleri­
schen Meisterleistungen erfreut. ' 

Tante Ottilie >= F i t a Benkhoff 
Sie erfüllt das Haus des dreifachen Doktors 

Ottokar Wendland mit teils fröhlichen, teils 
frivolen Aussprüchen, die nicht nur Schlag­
fertigkeit verraten, sondern auch viel Lebens­
weisheit, Sie liebt es, sich mit mindestens 
100 Stundenkilometern durch die Landschaft 
fahren zu lassen, und hat ein intimes Ver­
hältnis z u m Alkohol . Das ist Tante Ottilie, 
bei aller Absonderlichkeit ein warmherziger 
und liebenswerter Mensch, kurzum eine Perle. 
E i n Geschöpf von C u r t Goetz, das er seiner 
charmanten „Ingeborg" als amüsanten K o n ­
trast gegenüberstellt. — Diese aparte Rolle 
iiegt bei F i ta Benkhoff i n den besten Händen, 
denn sie ist mehr als komisch. Sie hat nicht 
n u r komödiantische Glanzlichter, sondern auch 
verstohlene Herztöne — die diese vielseitige 
Schauspielerin sicher und überzeugend aus­
zuspielen weiß. 

Peter Peter = Dietmar Schönherr 
Der „Stückeschreiber" Peter Peter in der 

Komödie „Ingeborg" von C u r t Goetz (eine 
Rolle, in der der Autor sehr liebenswürdig­
überlegen sein eigenes Metier persifliert hat) 
ist nur auf den ersten Blick ein Hallodri, der 
bedenkenlos in fremde Reviere einbricht. 
Z w a r flirtet Peter heftig mit der schönen 
Ingeborg, die er schon als Schüler verehrte, 
aber er kann dennoch Charakter zeigen. E r 
ist kein L u m p und kein Schuft — er ist nur 
verliebt. Diese Rolle, so heiter sie im F i l m 
wirkt , ist für den Schauspieler eine ernste 
Sache. Dietmar Schönherr, dem dieser Part 
in der Verf i lmung der Komödie anvertraut 
wurde, ist ein sehr vielseitiger Künstler, der 
nicht nur in verschiedenartigen Rollengebie-

„Es wäre angerichtet." Diese Worte von doppelter Bedeu­
tung spricht Herr Konjunktiv (Rudolf Vogel) zu Ingeborg, die 
soeben mit ihrem Mann eine „große Unterredung" hatte. 

ten zu überzeugen weiß, sondern auch als 
Sänger, Synchronsprecher und — Autor. Inso­
weit ist ihm der „Stückeschreiber" direkt auf 
den L e i b geschrieben. Schönherr spielt den 
Peter sehr elegant als jungen Kaval ier alter 
Schule, dem man wohl glaubt, daß er sogar 
einer glücklich verheirateten F r a u gefährlich 
werden kann — aber ebensogut auch, daß 
er ernsthaft einen geraden Weg — oder A u s ­
weg — sucht. 



í 

Einmal ein großer Filmstar sein . . . 
Erzählung / Von Annemarie Broetje 

Lieschen Mül ler h a t t e es endl i ch er re i cht ! 
M o n a t e l a n g beehrte sie die F i l m b ö r s e m i t i h r e r 
Anwesenhei t . U n d m i t i h r H u n d e r t e v o n M e n ­
schen, die b e i m F i l m i h r e große Chance sahen, 
u n d vie le , vie le k l e i n e Backfische, d ie es n icht 
fassen k o n n t e n , daß die Regisseure i m m e r 
w i e d e r a n i h r e n unentdeckten T a l e n t e n v o r ­
übergingen. 

A b e r eines Tages w a r es geschehen. P lö tz ­
l i c h w u r d e v o n i r g e n d j e m a n d e m die T ü r a u f ­
gerissen, e i n H e r r m i t leicht e r g r a u t e n S c h l ä ­
fen , i n be tont sa loppem A n z u g muster te d u r c h 
eine supergroße. H o r n b r i l l e die Umstehenden, 
gab e in paar A n w e i s u n g e n u n d w a r w i e d e r 
verschwunden. A b e r Lieschen Mül ler gehörte 
zu d e m k l e i n e n K r e i s der Erwähl ten , u n d 
ehe sie i h r Glück fassen k o n n t e , h i e l t sie e inen 
V e r t r a g i n Händen, den sie t r a u m w a n d l e r i s c h 
unterschrieb . 

A m nächsten M o r g e n u n d a n v i e l e n d a r a u f ­
fo lgenden Tagen w u r d e Lieschen Mül ler u m 
fünf U h r recht u n s a n f t aus sanf ten T r ä u m e n 
gerissen. Es fo lg te eine unbequeme F a h r t ins 
A t e l i e r . Sie w u r d e m i t v i e l e n anderen v o r ­
wärtsgedrängt , angeschrien, h i e r h i n u n d d o r t ­
h i n gezogen. M a n steckte sie i n e i n k n a l l b u n t e s 
Fähnchen , das s t a r k nach M o t t e n k u g e l n , 
Schminke u n d Staub roch. D e r F r i s e u r k ä m m t e 
h i e r u n d drehte d o r t noch e i n paar Löckchen, 
u n d der M a s k e n b i l d n e r v e r w a n d e l t e i h r G e ­

sicht, das i h r f r e m d u n d i m m e r f r e m d e r aus 
d e m Spiegel entgegensah. 

Lieschen Mül ler n a h m diese V e r w a n d l u n g e n 
u n d L e i d e n g e d u l d i g a u f sich. Sie brachte der 
K u n s t dieses O p f e r u n d w a r d sich ihres W e r ­
tes v o l l bewußt . Sie s tand ergeben m i t a n ­
deren K o m p a r s e n f ü r d ie Massenszene s t u n ­
d e n l a n g i n der H i t z e der b lendenden Schein­
w e r f e r i m A t e l i e r u n d n a h m abends a n der 
Kasse i h r e erste Gage i n E m p f a n g . 

Eines Tages w a r d a n n P r e m i e r e . Lieschen 
Mül ler h a t t e i n dieser Nacht k e i n A u g e zuge­
t a n . Sie f i eber te d e m A u g e n b l i c k entgegen, 
sich i n G r o ß a u f n a h m e auf der L e i n w a n d z u 
sehen, u n d es würde b e s t i m m t n i c h t ausb le i ­
ben, daß m a n nach dieser P r e m i e r e e inen 
neuen großen Star entdeckt h a t t e — eben sie* 
Lieschen Mül ler . 

D e r F i l m l i e f a n ! Gle ich m u ß t e der erregende 
A u g e n b l i c k k o m m e n . A b e r so l a n g auch L i e s ­
chen Mül ler i h r e n H a l s reckte, so groß auch 
i h r e A u g e n w u r d e n , j e aufgeregter sie auch 
auf i h r e m S t u h l h i n u n d h e r rutschte , sie 
k o n n t e sich n i r g e n d w o entdecken. 

Lieschen M ü l l e r saß k l e i n u n d maßlos e n t ­
täuscht i n der l e t z t e n Reihe. A l l e i h r e großen 
H o f f n u n g e n w a r e n j ä h zers tör t ; d e n n — 

der C u t t e r h a t t e sie m e i s t e r h a f t aus d e m 
F i l m herausgeschnit ten! 

Glückselige Torheit des Herzens 
Schwester Antonie / Von Else v. Hollander-Lossow 

.ÜBER D A S K A H L E L A N D B R E I T E T S I C H D E R D U N S T D E R H E R B S T F E U E R 
(Foto: Heinz Christ) 

Schwester A n t o n i e h i e l t m i t t e n i m Lesen 
des Br ie fes inne . B l i c k t e prüfend noch e i n m a l 
a u f den Umschlag. .Schwester A n t o n i e , H u ­
b e r t u s - K r a n k e n h a u s ' . — W i r k l i c h , der B r i e f 
w a r a n sie gerichtet . 

E ine v e r w u n d e r t e Frage l a g auf i h r e n Z ü ­
gen. N i c h t m e h r u n d n icht w e n i g e r e n t h i e l t der 
B r i e f als — — eine Liebeserklärung. E i n 
K r a n k e r , der h i e r gesund gepflegt w o r d e n w a r . 

Sie sah nach der U n t e r s c h r i f t . O ja , sie e r ­
i n n e r t e sich g u t des Mannes . E i n ernstes G e ­
sicht, i n das das Leben schon seine S p u r e n 
gezeichnet hat te . — Schwester A n t o n i e l ieß 
das B l a t t i n den Schoß s inken . Es gab also 
doch Menschen, die sie u n d i h r e a u f o p f e r n d e 
A r b e i t b e m e r k t e n . M a n brauchte also n i c h t 
u n b e d i n g t neunzehn Jahre u n d s t r a h l e n d 
hübsch zu sein, u m solche B r i e f e z u b e k o m ­
m e n . 

„Ich habe Sie l i ebgewonnen, Schwester A n ­
tonie , i n den Wochen, da Sie sorgend u m m i c h 
b e m ü h t w a r e n " , schrieb er, „und ich glaube, 
auch i n I h r e n A u g e n so etwas w i e eine B e j a -

Die Pyrenäenstraße war einsam und leer . . * 
Erzählung aus dem Leben / Von Eduard Franz 

Pedro hat te w i e d e r e i n m a l g e t r u n k e n , ehe 
er sich an das L e n k r a d seines L a s t k r a f t w a ­
gens setzte. E r wußte , daß das gefährl ich u n d 
deshalb s t reng v e r b o t e n w a r ; d e n n er hat te 
bereits e i n m a l Pech gehabt u n d w a r i m be ­
rauschten Z u s t a n d e inem i h m entgegenkom­
menden Fahrzeug i n die F l a n k e gefahren. 
Zum Glück h a t t e es damals n u r z w e i L e i c h t ­
verletzte gegeben. Doch er w a r seit J a h r e n 
dem W e i n v e r f a l l e n , der i h n anfangs, nach 
den ersten Gläsern, so schöne S t i m m u n g e n 
vorgaukelte u n d i h n vergessen l ieß, daß er 
nur ein k l e i n e r Lastwagenchauffeur w a r u n d 
für wenige Pesos a m Tage f ü r den reichen 
Wollhändler Hadalgos auf den ste i len P y r e ­
näenstraßen seine Knochen r i s k i e r e n mußte . 

Miguel, sein M i t f a h r e r , saß h i n t e n auf der 
Ladefläche des Wagens, u m die Fracht , f r i s c h ­
geschorene Schafwolle , v o r Dieben zu b e h ü ­
ten. Er hat te sich der nächtl ichen K ä l t e wegen 
in eine w a r m e Decke e i n g e r o l l t u n d schnarchte 
schon. 

Pedro gab Gas u n d f u h r w i e der T e u f e l los. 
In dreieinhalb S t u n d e n m u ß t e er m i t seinem 
Wagen i n B i l b a o sein, w o l l t e er n icht seinen 
Posten v e r l i e r e n . U n d dazwischen lagen d r e i 
Pyrenäenpässe. D i e Scheinwerfer des Wagens 
beleuchteten g r e l l d ie steinige, kurvenre iche 
Straße. Schmale Brücken führten über 
Schluchten u n d Gebirgsbäche, u n d i m m e r w i e ­
der machten steile H a a r n a d e l k u r v e n das 
Lenken eines Fahrzeugs i n s tockdunkler 
Nacht zu e inem Spiel m i t d e m Tode. 

Pedro l ieß den M o t o r auf höchste T o u r e n 
laufen. Die N a d e l des Tachometers schwankte 
zwischen siebzig u n d achtzig K i l o m e t e r n , als 
sie jetzt i n eine lange Gerade e i n f u h r e n . D i e 
Straße w a r e insam u n d leer, n u r i n den v e r ­
schlafenen Orten , die m a n d u r c h f u h r , zeigte 
sich hie u n d da e in Frühaufs teher , der seinen 
Tragesel bepackte. 

Pedro n a h m waghals ig eine unübersicht l i ­
che K u r v e . Der Wagen ger iet h a r t an den 
linken Straßenrand. Plötzlich tauchte i m 
Scheinwerferlicht e in Fußgänger auf. Der 
Fahrer bremste j äh ab, l a u t quietschten die 
blockierten Räder , doch es w a r schon zu spät. 
Der l inke Kotflügel s t r e i f t e den M a n n , r iß 
ihn zu Boden, während die Hinterräder über 
seinen Körper r o l l t e n . 

Pedro sprang aus d e m Führerhaus u n d 
beugte sich zu d e m auf dem Boden L i e g e n ­
den hinab. Der Verunglückte gab k e i n L e ­
benszeichen m e h r . 

„Was ist los, Pedro?" r i e f M i g u e l s c h l a f t r u n ­
ken vom Wagen. 

„Santa M a r i a , w i r haben einen M a n n ü b e r ­
fahren! Er ist t o t ! " 

»Verdammt!" k n u r r t e der M i t f a h r e r , n u n 
völlig munter w e r d e n d . 

„Wirf m i r eine Decke v o m Wagen" , r i e f 
Pedro i h m zu. „Wir laden den a r m e n Teufe l 
auf und w e r f e n seinen L e i c h n a m v o r San 
Sebastian einfach ins Meer . D a n n s ind w i r 
aller Scherereien m i t Polizei u n d Gericht l e ­
dig." 

„Ist gut, Pedro", e r w i d e r t e M i g u e l u n d w a r f 
schon eine Decke v o m Wagen. Pedro r o l l t e 

den L e i c h n a m d a r i n e in u n d vers taute i h n 
gegenüber d e m M i t f a h r e r auf der Ladefläche. 

Wenige Sekunden später zog der M o t o r das 
schwere G e f ä h r t schon w i e d e r b r u m m e n d e i n 
steiles S t raßenstück h i n a n . 

Pedro w a r d u r c h den U n f a l l h e l l w a c h u n d 
nüchtern geworden. E r schwor sich, n ie w i e ­
der v o r einer F a h r t z u t r i n k e n , w e n n es noch 
diesmal g u t g i n g u n d m a n i h n n i c h t e r ­
wischte. 

E n d l i c h w a r der letzte P a ß erreicht , u n d die 
S t r a ß e senkte sich zu T a l . Da lag m i t e i n e m 
M a l e das offene Meer v o r i h n e n ; t i e f u n t e n 
glänzte es u n t e r der s i lbernen Sichel des M o n ­
des. U n d d o r t drüben schimmerten auch schon 
die L ichter v o n San Sebastian. 

Pedro h i e l t den Wagen an, stieg aus d e m 
Führerhaus u n d versuchte, seinen M i t f a h r e r 
wachzurütteln. Doch der K e r l , i n seine w a r m e 
Decke gehüllt , schlief w i e e i n M u r m e l t i e r . S i ­
cherl ich h a t t e er unterwegs w i e d e r aus seiner 
Fuselflasche g e t r u n k e n . 

N u n , es mußte auch ohne i h n gehen. Pedro 
packte den L e i c h n a m u n d w a r f i h n samt der 
Decke über das S te ingeländer ins M e e r h i n a b . 
I n d e m schwachen M o n d l i c h t sah er z w a r den 
K ö r p e r n icht d u r c h die L u f t fliegen, doch er 
hörte i h n k u r z d a r a u f klatschend i m Wasser 
aufschlagen. Pedro bekreuzigte sich. „Fr iede 
seiner Seele!", m u r m e l t e er. D a n n setzte er 
sich w i e d e r an das L e n k r a d u n d f u h r die l e tz ­
t e n fünfzig K i l o m e t e r nach B i l b a o w e i t e r . 

Senor Hadalgos s tand schon u n g e d u l d i g v o r 
d e m Lagerhaus . 

„Wieder e i n m a l gesoffen u n d d a n n g e b u m ­
m e l t , w a s ? " f u h r er den Chauf feur an. „Wenn 
d u noch e i n m a l so spät k o m m s t , f l iegst d u , 
P e d r o ! " 

D a n n g i n g er nach h i n t e n , u m die W a r e 
z u besichtigen. 

Keuchend k a m er nach w e n i g e n Sekunden 
zurück. Sein B l i c k w a r vers tör t . 

„Du hast j a e inen T o t e n i m Wagen, P e d r o ! 
W o i s t M i g u e l ? H a l t ! S tehenble iben! P o l i z e i ! 
P o l i z e i ! " 

Ohne W i d e r s t a n d l ieß sich Pedro v o n z w e i 
M i l i z s o l d a t e n fes tnehmen u n d z u r nächsten 
Pol ize is ta t ioh bringen.- I n der Zel le , i n d ie 
m a n i h n stieß, schlug er d ie Hände vors G e ­
sicht. Z w e i Menschenleben h a t t e er a u f d e m 
Gewissen! Z w e i M e n s c h e n . . . 

Kein Verlaß 
A u f e iner B a n k i m . P a r k vergnügte sich e i n 

Liebespärchen. K a r l V a l e n t i n k a m v o r b e i u n d 
ste l l te die überflüssige Frage : „Was machen 
S' d a ? " -Der L iebhaber , gere iz t : „Wir w a r t e n 
auf den M o n d ! " — D a h u b V a l e n t i n bedäch­
t i g a n z u r e d e n : „Auf den M o n d können S' 
net rechnen! D e r geht ab u n d u n t e r , auf 
u n d zu , g ' rad w i e er l u s t i g is, h a l b e r t oder 
ganz. N u r der N e u m o n d k o m m t i m m e r 
regelmäßig, aber der is schwarz, v o n d e m h a m 
S' eh n i x ! " 

Fünfzig Jahre in treuer Pflichterfüllung 
Das goldene Jubiläum / Von K. R. Neubert 

Seit J ahren b i n ich K u n d e i n e i n e m k l e i n e n 
Milchgeschäft . Meis t habe ich es sehr e i l i g . 
„Eine Flasche M i l c h , b i t t e ! " — „Ein Glas Q u i t ­
tengelee!" I ch spreche n u r das Nötigste. Was 
sol l ich auch sagen? Ja, w e n n es e i n junges 
hübsches Mädchen wäre , das m i c h bediente. 
A b e r es s ind z w e i al te Leutchen, d ie den L a d e n 
führen. A u f der S t r a ß e würde ich sie w o h l 
k a u m wiedererkennen. I ch kenne sie n u r i n 
i h r e n grauen K i t t e l n . I c h möchte n i c h t e i n m a l 
sagen, v o n welcher Farbe d ie A u g e n des a l t e n 
Mannes s ind, der m i c h so o f t bedient . I c h sehe 
mehr auf seine Hände. A u f den Zeiger der 
Waage, w e n n er etwas abwiegt , als auf sein 
Gesicht. E inen Fleck i n seinem K i t t e l würde 
ich eher bemerken als T r a u e r oder Sorge i n 
seinem Gesicht. 

Diese Gedanken k a m e n m i r auch erst heute. 
Es w a r nämlich diesmal anders als sonst. E ine 
G i r l a n d e h i n g über der Ladentür , m i t e iner 
goldenen „50", u n d i m Schaufenster standen 
Blumentöpfe . Jetzt mußt d u doch etwas sagen, 
dachte ich. Das gehört sich so! Oder sol l te ich 
so t u n , als ob ich die G i r l a n d e n icht gesehen 
hät te? 

„Sie haben also J u b i l ä u m ! " begann ich. 
„Herzlichen Glückwunsch!" Er lächelte. „ B e ­
sten D a n k , m e i n H e r r ! " M i r f i e l e in , daß er 
meinen N a m e n w o h l auch k a u m kannte . 
„Fünfzig Jahre — eine lange Z e i t ! " f u h r ich 
f o r t . „Da haben Sie j a a l l e r h a n d e r l e b t ! " 

„O j a ! U n d n u n is t m a n a l t g e w o r d e n ! 
E igent l i ch dachten w i r ja , daß unsere Tochter 
n u n das Geschäft übernehmen würde . " 

„Wo is t d e n n I h r e Tochter? " 
„Sie is t v o r v i e r J a h r e n gestorben. Ganz 

plötzlich!" Jetzt e r i n n e r t e ich m i c h a n das ä l t ­
l iche Mädchen, das m i c h damals bedient hat te . 
Damals w a r es m i r gar n icht aufgefa l len , daß 
sie plötzlich n i c h t m e h r da w a r . Nichts w a r 
m i r aufgefa l len , n i c h t m a l i n der H a l t u n g der 
a l t e n Leutchen . V i e l l e i c h t w a r ich auch gerade 
v e r r e i s t gewesen. U n d ich h a t t e j a auch n ie 
so r i c h t i g das Gesicht ü b e r d e m K i t t e l ge­
sehen . . . 

„Eine M a r k dre iß ig ! " sagte der a l te K a u f ­
m a n n j e t z t Seine Hände z i t t e r t e n e i n w e n i g , 
als er m e i n e n Geldschein wechselte. Sie e rzähl ­
t e n m i r plötzlich d ie Geschichte eines M e n ­
schen, der fünfzig Jahre l a n g h i n t e r d e m L a ­
dentisch gestanden hatte . U n d ich entdeckte 
z u m ers tenmal das Gesicht über d e m grauen, 
sauberen K i t t e l . Es w a r a l t u n d e i n w e n i g 
müde, aber es lächelte f r e u n d l i c h , u n d das 
Lachen g a l t m i r , d e m K u n d e n . 

V ie l l e i ch t h ä t t e ich doch m a n c h m a l f r a g e n 
sol len, f i e l m i r e in , als ich w i e d e r a u f der 
S t r a ß e w a r , m e h r als n u r , ob die B u t t e r auch 
f r i s c h s e i . . . 

Plötzlich k a m m i r e i n Gedanke. I c h ging i n 
das nächste B lumengeschäf t , k a u f t e eine A z a ­
lee u n d schrieb dazu eine K a r t e : „Herzlichen 
Glückwunsch! D e r u n b e k a n n t « K u n d e ! " 

h u n g gelesen z u haben . — W e r d e n Sie m e i n e 
F r a u ! — I c h e r w a r t e Sie heute n a c h m i t t a g a m 
U h l a n d - D e n k m a l i m P a r k . Sie w e r d e n m i c h 
sehr glücklich machen, w e n n Sie k o m m e n . . " 

O, es m ü ß t e schön sein, e inen Menschen z u 
haben, den m a n v o n H e r z e n l i ebhaben d u r f t e , 
e i n H e i m u n d v i e l l e i c h t K i n d e r . Sie w a r 
doch noch n i c h t z u a l t , k a u m achtunddreißig — 

Plötzlich stockte Schwester A n t o n i e i m W e i ­
ter lesen. Was j e t z t k a m , w a r i h r v o r h i n g a r 
n i c h t a u f g e f a l l e n . 

Sie w e r d e n m i c h sehr glücklich machen, 
w e n n Sie k o m m e n ! I c h habe i m m e r a n Sie 
d e n k e n müssen —• a n I h r e j u n g e , sonnige 
F r ö h l i c h k e i t . . . " 

Was n u r dieses W o r t bedeuten mochte? Sie 
w a r doch gar n i c h t fröhlich, eher e i n w e n i g 
schwermütig, aber d i e K r a n k e n f a n d e n , daß 
sie m i t i h r e m s t i l l e n , z u f r i e d e n e n Wesen 
e inen w o h l t u e n d e n Einf luß a u s ü b e . . . 

I h r e j u n g e , sonnige F r ö h l i c h k e i t . . . " 
Plötzl ich f u h r Schwester A n t o n i e z u s a m m e n . 

A u s d e m G a r t e n tönte e i n Lachen, h e l l , f a s t 
j u b e l n d . Sie brauchte gar n i c h t ers t aus d e m 
Fenster z u sehen, sie w u ß t e auch so, w e r das 
w a r . Zwischen d e n i n B l ü t e n p r u n k e n d e n 
D a h l i e n s t a u d e n g i n g eine ä l tere , k r a n k e D a m e 
a m A r m einer j u n g e n Schwester, d e r e n helles 
H a a r i m Sonnenl icht s ch immerte . Schwe­
ster A n t o n i e , d i e Namensschwester , d i e i n d e r 
gle ichen A b t e i l u n g m i t i h r arbei te te . 
„Ich habe i m m e r a n Sie d e n k e n m ü s s e n — — 
a n I h r e j u n g e , sonnige F r ö h l i c h k e i t . . . " 

W e n n sie n u n dennoch heute n a c h m i t t a g 
z u d e m M a n n e g i n g , d e r a u f sie wartete?, 
Was würde er sagen? V i e l l e i c h t würde e r 
n i c h t sogleich sehen, daß i h r H a a r schon g r a u 
u n t e r m i s c h t u n d i h r e H a u t f a h l v o n d e n 
Nachtwachen w a r . A b e r , d a ß sie n i c h t d i e 
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Richtige wäre , das w ü r d e er sofort sehen. So 
ging es nicht. 

Schwester Antonie straffte sich. S ie w ü r d e 
ihm schreiben. — E i n Bote konnte den B r i e f 
an den Treffpunkt bringen. S ie würde i h r 
Nichtkommen mit Unabkömmlichkeit ent ­
schuldigen und ihn bitten, noch einige Wochen 
z u warten, damit sie sich beide prüfen k ö n n ­
ten. U n d dann würden sie sich i n dieser 
Zeit oft, oft schreiben. Sie w ü r d e i n diese 
Briefe ihre ganze Seele legen, alles, w a s sie 
a n Gefühl besaß, — und wenn er sich ganz 
an sie verloren hatte, dann würde sie endlich 
zu i h m gehen, und dann würde er bestimmt 
nicht mehr denken, daß alles nur eine V e r ­
wechslung wäre , denn er würde j a n u r i h r 
Herz und ihre Seele s e h e n . . . Die falsche 
Schwester Antonie würde ihn erobern. D i e 
Namensschwester w a r j a noch so jung — w a s 
konnte ihr so ein Brief bedeuten?! Sie w ü r d e 
noch viele dieser Briefe bekommen. 

I m selben Augenblick klopfte es. Die junge 
Namensschwester stand in der Tür , mit G r ü b ­
chen in den rosigen Backen, mit einer 
schlanken und doch weichen Gestalt, m i t ' 
einem rosigen Mund und blitzenden Z ä h n e n . . 

„Schwester Antonie", sagte die Aeltere, ehe 
ihre Namensschwester i h r Anliegen v o r b r i n ­
gen konnte, „unter meiner Post w a r heute 
versehentlich ein Brief , der für Sie bestimmt 
war. Bitte, entschuldigen Sie, ich hatte i h n 
geöffnet." U n d sie schob das Briefblatt der 
anderen zu. 

M a n muß sein Glück zu bergen wissen, so 
lange es Zeit ist, dachte Schwester Antonie 
und horchte mit Befriedigung den beglückten 
Worten der anderen: 

„Also hat er doch geschrieben!" 
Der Umschlag, der die Aufschrift , A n 

Schwester Antonie' trug, w a r auf dem Tisch 
liegengeblieben. Antonie steckte ihn z u sich. 
Vielleicht würde sie ihn aufbewahren als E r ­
innerung an die glückselige Torheit, deren 
das Herz auch eines altgewordenen Menschen 
inaner noch fähig i s t . • • _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 
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Kurzer Millionentraum 
Liborio Gardas 

Senor Liborio Garcia war ein kleiner 
unscheinbarer Madrider Fensterputzer 
und wäre ein unbekannter kleiner Fen­
sterputzer geblieben, wenn er nicht vom 
Tototeufel besessen gewesen wäre. Ob 
er auf seiner Leiter stand und mit dem 
Rehledernen Schaufensterscheiben wie­
nerte oder im zehnten Stockwerk über 
der Straße hing, ob er abends sein 
Gläschen Tinto trank oder den Senoritas 
hinterher schaute, sein Traum waren die 
vierzehn Treffer, die einen Millionense­
gen über ihn ausschütten sollten. Aber 
das Glück blieb ihm abhold. Bis er 
schließlich zumindest ausprobieren woll­
te, wie es sein könnte, wenn man wirk­
lich den großen Schlag macht. 

So füllte er also eines Tages, als die 
Fußballergebnisse bereits bekannt wa­
ren, einen Totozettel aus und zog in 
seine Stammkneipe, nachdem er sich vor­
her den notwendigen Mut angetrun­
ken hatte. Seinen Glücksschein schwen­
kend verkündete er seinen Triumph 
und genoß in vollen Zügen die Ueber-
raschung «einer Frsv.nde und Nachbarn. 
Er ließ sich feiern, hochleben, bewirten 
und bewirtete selber eifrig, denn der 
Wirt zögerte nicht, ihm reichlichen Kre­
dit anzubieten. Schließlich war Liberio 
der Gewinner einer runden Million Pe­
seten. 

Konnte er etwas dafür, daß eine halbe 
Stunde später bereits die ersten Bild­
berichter sich einstellten ? War es seine 

Schuld, daß er blauer als der schönste 
blaue Sommerhimmel Madrids in seine 
enge Schlafkammer gebracht wurde und 
daß gute Freunde ihn schon am näch­
sten Morgen abholten und mit ihm zu­
erst in ein Warenhaus zogen, um ihn 
von Kopf bis zu Fuß auszustatten ? E r 
ließ mit sich geschehen, was geschah. 
E r wagte auch keinen Wnderspruch, als 
man ihn in eine Taxe setzte und mit ihm 
in sein Heimatdorf fuhr, um auch dort 
den Millionär zu feiern. 

Und was wäre vielleicht noch alles 
kein Verbrechen gewesen, wenn seinen 
Freunden nicht das Geld bei diesen 
Feiern knapp geworden wäre und sie 
ihn von seinem Dorf in die nächste 
Kleinstadt gefahren hätten, um dort den 
glückbringenden Totoschein zu depo­
nieren und sich zum Weiterfeiern eine 
kleine „Anzahlung" zu verschaffen. 

Der Bankvorsteher war jedoch von 
Hause aus mißtrauisch, wie es Bank­
vorsteher sein sollen, und nahm Liberio, 
der sich allmählich in seine Rolle des 
glücklichen Millionärs hineingelebt hat­
te, ein wenig in die Zange. Und da 
erschien ihm mancherlei recht wider­
spruchsvoll. So endete Liberios Triumph­
fahrt in die Heimat im Untersuchungs­
gefängnis, und das Gericht hat ihm 
nun 5 Jahre Haft zudiktiert. Eine lange 
Zeit, um über den 24stündigen Rausch 
eines Totomillionärdaseins nachzuden­
ken. 

Seelsorger „Schutzenger 
von Konnersreuth 

In den Ruhestand getreten ist der ka­
tholische Pfarrer von Konnersreuth, Jo­
sef Naber, der sich als Betreuer der 
stigmatisierten Therese Neumann einen 
Namen gemacht hat. Zu Ostern hatte er 
die schwierige Aufgabe, den Zustrom 
von über 3000 Menschen in geordnete 
Bahnen zu lenken. Nach einem Gottes­
dienst pflegte er vom Fenster der Fami­
lie Neumann aus über Visionen The-

Kurz und interessant.. • 
E i n grtesk-haarsträubendes Erlebnis 

hatte der Führer eines Schnellzuges, der 
auf der Strecke Cagliari-Sassari durch 
Sardinien donnerte.. Bei Ardara sah er 
einen kleinen Lastwagen auf den Schie­
nen stehen. Mit knapper Not konnte er 
den Zug rechtzeitig zum Halten bringen. 
Am Lenker des Lastwagens saß sanft 
schlafend der 44jährige Gian Morelli. 
Als der Zugführer ihn weckte, erklärte 
Gian kopfschüttelnd, er habe gar nicht 
bemerkt, daß der Wagen auf den Glei­
sen stand. 

Von den Westindischen Inseln kam 
Jeremiah Weeks nach London. E r fuhr 
mit der U-Bahn zur Station Sloane 
Square. Dort fiel ihm ein, daß er auf 
dem Victoria-Bahnhof seinen Koffer ver­
gessen hatte. Also wanderte er zurück -
auf den Gleisen durch den U-Bahn-Tun­
nel. Zwar berührte er dabei glücklicher­
weise nicht die Strommaschine, aber 
er fiel und verletzte sich so, daß er 
umkehren mußte. 

Eine Verkehrsampel brachte Jack 
Fleezer, der Friseur von Kilbaney in 
Südengland, vor seinem Laden an. Ro­
tes Licht bedeutet: Der Landen 
ist voll ! Gelbes Licht ruft den Kunden 
schon von weitem zu : „Sie brauchen 
nicht lange zu warten! Grün kündigt an, 
daß ein Stuhl frei ist, und der Kunde 
sofort bedient w i r d . 

« 

Polizist wollte der 20jährige David 
Wendon werden, aber die Personalstel-
le in Colchester, Südostengland, wi< i 
ihn zurück. E r war um gut einen Zenti­
meter "zu klein, l .avid warf nicht die 
Flinte ins Korr > begab sich zu < '-
nem Facharzt und i.dß sich strecken. Um 
j*nen guten Zentimeter länger geworden, 
stellte er sich abermals bei der Polizei 
vor diesmal wurde er angenommen. 

reses vom Leiden Christi zu sprechen. 
Dann erst dürften die Besucher nach und 
nach in ihr Zimmer treten, wo sie an 
dieser Frau staunend die Wundmale 
des Gekreuzigten sahen. Pfarrer Naber 
wird auch nach seiner Versetzung in den 
Ruhestand als eine Art „Schutzengel" 
der Stigmatisierten von Konnersreuth 
wirken. 

Der heute 89jährige Seelsorger hat 
sich immer erfolgreich bemüht, die Oef-
fentlichkeit davon zu überzeugen, daß 
es sich bei den geheimnisvollen Vor-
gnägen in Konnersreuth um ein Wun­
der handeln muß. Therese Neumann 
wurde am 9. Apri l 1898 als älteste 
Tochter eines kinderreichen Schneider­
meisters geboren. I n der Volksschule er­
wies sich als ein zwar frommes, aber 
nicht überdurchschnittlich begabtes Mäd­
chen. Später half Therese in der klei­
nen Landwirtschaft ihrer Eltern mit 
und diente auch in verschiedenen Anwe­
sen von Konnersreuth als einfache Bau­
ernmagd. Durch eine Reihe schwerer 
Unfälle seit 1918, die zu Lähmungen 
führten, wurde die heutige Stigmatisier­
te zuerst vorübergehend und dann für 
Jahre an das Krankenbett gefesselt. Z u ­
letzt verlor sie gar ihr Augenlicht. 

Nach vierjähriger Blindheit erlangte 
die „Resl" jedoch am Tag der Selig­
sprechung der „Therese vom Kinde Je­
s u " , einer französischen Karmeliterin, 
plötzlich ihre Sehkraft Wieder. Zwei 
Jahre später, am 17. Mai 1925, dem Tage, 
an dem diese von der Schneidermeisters­
tochter hochverehrte Klosterfrau heilig­
gesprochen wurde, konnte sie sich auf 
einmal von ihrem Schmerzenslager er­
heben und wieder gehen. 

Diese rätselhaften Vorgänge bildeten 
den Auftakt zum intensiven Miterle­
ben der Passion seit 1926, wobei There­
se mit leichenblassem Gesicht aufrecht 
im Bett ihres „Leidenszimmer" i n re­
ligiöser Ekstase sitzt. A m Karfreitag 
fließt dabei unaufhörlich Blut aus ih­
ren Augen, den Wunden an den Hand­
rücken und anderen Körperteilen. Fast 
unglaublich ist, daß die Stigmatisierte, 
wie Pfarrer Naber jedem Besucher be­
stätigt, seit über drei Jahrzehnten we­
der Speise noch Trank genießt. Trotz­
dem nimmt ihr Körpergewicht nicht ab. 
Im zweiten Weltkrieg erhielt Therese 
Neumann daher keine Lebensmittelkar­
ten, aber dafür eine zusätzliche Sei­
fenkarte zum Säubern ihrer durch die 
starVen Blutungen während der Pas­
sionszeit verunreinigten Kleidung. 

Blutiger Krawall 
auf Fußballplatz 

G U A T E M A L A - S T A D T . Nur unter A n ­
gabe von Schreckschüssen und Einsatz 
von Tränengas konnte die Polizei in 
der Stadt Guatemala eine aufgebrachte 
Menge in Schach halten, die nach stun­
denlangem Warten auf dem Fußballplatz 
schließlich über das Ausbleiben der ein­
heimischen El f außer Rand und Band 
geriet und anfing, sich auszutoben. Die 
traurige Bilanz des Aufruhrs waren ein 
Toter und zahlreiche Verletzte. E i n 
13jähriger Junge wurde in der rasen­
den Menge zertreten. Die Polizei griff 
mit Knüppeln und Tränengas ein und 
mußte zuletzt über die Köpfe der Menge 
hinwegfeuern. 

Anlaß des Krawalls war das Nicht­
erscheinen der Mannschaft von Guatema­
la, die im Stadion in einem Ausschei­
dungsspiel um den Weltpokal gegen 
Honduras antreten sollte. Interne Ver­
bandsstreitigkeiten waren an dem Aus­
bleiben der einheimischen El f schuld. 
Die 20 000 Zuschauer hatten dafür kein 
Verständnis und begannen die Sitze 
zu demolieren, die Tore abzureißen 
und die zu den Rundfunksprechern füh­
renden Kabel zu unterbrechen, bis dann 
die Polizei sich durchsetzen konnte. 

Wildwest in Sardinien 
Dreihundert Meter auf der staubigen 
alten Landstraße nach dem kleinen In­
seldorf Orgosa hielten, vor wenigen 
Wochen, bewaffnete Banditen den fort­
schrittlich gesinnten Bauer Pietrino Cra-
sta an, schössen ihn gnadenlos nieder 
und verschwanden in die Berge mit 
Brieftasche und Dokumenten, die er 
im Wagen hatte. 

Heute, an dieser selben Stelle und 
halb von einem verfallenen Gebäude 
verborgen, wachen zwei mit Maschinen­
pistolen bewaffneten Karabiniers über 
das Leben künftiger Benutzer dieser 
unheimlichen Straße, die im späten 
Herbstlicht grau und finster erscheint. 

A n strategischen Punkten im Berg­
inneren Sardiniens stehen andere Po­
lizeiposten, die mit Hilfe von Armee­
einheiten und schießhungrigen angriffs­
lustige „yelere" alle wichtigeren Stra­
ßen zu kontrollieren versuchen. Aber 
es ist ihnen trotz ungewöhnlichem 
Kraftaufwand, nicht gelungen, die •Sturm­
wellen des Banditenwesens, welche heu­
te ganz Sardinien in eine Atmosphäre 
des chaotischen, romantischen, aber töd-
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Die S.N.C.I. ist stolz darauf, das Vertrauen 
tausender Sparer erworben zu haben 

Lokalagenten werden iür verschiedene Gegenden gesucht 

Viel Lärm um ein Bild von Dona Fabiola 
Die Formen eines diplomatischen Z w i ­
schenfalls angenommen hat ein Konflikt, 
der zwischen Frankreich und Spanien 
ausgebrochen ist. Die Polizei jagd nach 
einem Fotografen, ein Nachtlokal i n 
Barcelona sieht sich in seinen Grund­
festen erschüttert. Das alles, wei l man 
an offizieller Stelle nicht wahrhaben 
w i l l , daß König Baudouin und seine 
Braut Dona Fabiola sich vor Jahres­
frist einmal i n der „Taverna del Toro" 
getroffen haben. 

Nun läßt sich nicht abstreiten, daß 
der König der Belgier dort einen Abend 
verbracht hat. Nach gut informierten 
Kreisen war der junge Monarch damals 
von „einem ganzen Blütenkranz hüb­
scher Mädchen" umgeben. Hartnäckig 
wird jedoch dementiert, Dona Fabiola 
habe sich in dieser Gesellschaft befun­
den. Eine Fotografie, die den König 
in der „Taverna del Toro" zeigt, spricht 
allerdings für das Gegenteil. 

Warum man nicht-zugeben will , daß 

die Braut des jungen Königs sich da­
mals mit ihm zusammen in der Taver­
ne befand, ist nicht ganz klar. Gegen­
wärtig wird offiziell untersucht, wie 
es möglich^ war, daß trotz Verbots eir.p 
Aufnahme des von jungen Damen be­
gleiteten Königs gemacht werden und 
heute an die Oeffentlichkeit gelangen 
konnte. 

Sowohl der um sein Haus und seinen 
Ruf besorgte Besitzer des Lokals als 
auch der zu der Taverne gehörende Fo­
tograf beteuern ihre Unschuld. Zugleich 
bemühen sich die spanischen Zeitungen 
offenbar auf höheren Befehl, zu be­
weisen, daß die auf dem Bilde sichtbare 
Fabiola nicht die Braut des belgischen 
Königs, sondern eine Doppelgängerin 
war. 

König Baudouin war übrigens oft­
mals in aller Stille Gast Spaniens und 
auf jeder seiner Reisen von mehreren 
ausgesucht schönen Damen begleitet. 

liehen Wilden Westen der amerikaM 
sehen Pionierzeit versetzt, anzuhalten 
Und das seltsamste am kriminellen M 
wesens auf der einsamen und wildes 
Insel ist, daß das Banditentum Ü 
gleichzeitig Methoden anwendet, ja 
haargenau in den zwanziger Jahred 
von den Gangstern der Prohibition I 
fernen Chikago ausgedacht wurden. 

Blitzschnelle Ueberfälle auf PoshvJ 
gen, die für die Arbeiter in den neuefl 
Kraftwerken und Fabriken des Landes! 
innern den Wochenlohn bringen 
solcher Fal l , in dem einige Millioiel 
Lire Anfang September ins Unbekannt 
te verschwanden, wurde von einer Lol 
kalzeitung als die Arbeit „von zwei! 
intelligenten jungen Menschen" angel 
priesen — Vendettamorde, Raubmorde! 
und Einschüchterungsversuche sind 
liehe Anzeichen, daß die Insel sich eil 
ner mehr als seltsamen Phase der Mo] 
dernisierung hingibt. 

Die Radiojeeps der Polizei, die schnell 
len Fiat-Ueberfallwagen, halten jetzt I 
Tag und Nacht Alarmbereitschaft. Diel 
Behörden haben den sogenannten SPAj 
Dienst organisiert - Sonderheiten x l 
Schutz von Straßenkonvois und Posl-I 
wagen spezialisiert. Zu gleicher Zeil 
müssen alle solche Transporte, in ge-j 
wissen Gebieten, stündlich durch Radio! 
mit einem Polizeiposten Kontakt neh| 
den. Bei der kleinsten Verspätung I 
ren die Ueberfallkommandos mit 1 
lenden Sirenen auf die engen Bergstra-J 
Ben los. Und das Ende ist im allge-l 
meinen ein kurzes und heftiges Feuergel 
fecht mit den Banden, die sich schne!l| 
in die Berge zurückziehen. 

Die neue Welle des Banditentums aal 
Sardinien, die Rom schnell zu unter! 
drücken hofft und die glücklicher- wenn j 
auch seltsamerweise sich nicht auf harm-f 
lose Touristen geworfen hat, beruht an! I 
zwei grundliegende Ursachen. Die erste"! 
ist die „disamistade", die uralte Fehdel 
zwischen den großen und mächtigen 1 
Familien im Landesinneren, mit, als Erl 
gebnis, eine Unwelle von Morden rf 
Racheakten die in 1959 und 1960 a!le| 
bisherigen Rekord übe'rtraf. 

Der zweite Grund, komplexer 
schwieriger zu unterdrücken, liegt inj 
einem falsch orientierten Romantismiisr 
der jungen Generation des Landes»-
nem. Hier lebt immer noch der Glau­
be, und die Bewunderung, an die gi»-j 
Ben Banditen der Inselgeschichte, diel 
heute in die Legende eingegangen sind,] 
der Glaube an die Männer, die nur di«! 
Reichen ausplünderten, um das so er-J 
worbene Geld unter die Armen zu ver-f 
teilen. 

Dieser Glauben ist von modernen, | 
zynischen Gangstern verwendet wo 
um Hitzköpfe für ihre Banditen zu wer-1 
ben. Und trotz der Tatsache, daß in (' 
großen Städten Sardiniens das Leben! 
ebenso emsig und auch monoton ver-f 
läuft wie tiberall auf der Welt, ist die­
ser Romantismus in den abgeschlossenen] 
Bergdörfern genügend lebendig g * - [ 
ben. Der Grund hierfür liegt in tef 
Schuld, wie auch in Sizilien, der gro-l 
Ben Landbesitzer, die jedem Fortschritt I 
und jeder Emanzipation seit Jahrhun­
derten feindlich gegenüberstanden. 

Das Gangstertum auf Sardinien te-1 
gann im Ernst in 1949, mit der Lian-
dru-Bande, die Polizeipartouillen in Hin­
terhalte lockte und viele armen Dorfer | 
unter einem wahren Terroregime hielt 

In Sardinien aber erinnert man sich nur | 
Stolz des Romantischen, und so 
war der Ruhm dieser Banden, * 
einiger Zeit, eine Klasse von Sàu'kin-

dem, auf die Frage eines aus 
kommenden Inspektors, was sie 

Rom I 
wohl » 

Weihnachten wünschten, wie ein Man' 

ausrief: „Eine Maschinenpistole!" 
Wenn Mangel an Arbeit, scbledite J 

Löhne, ein äußerst niedriger L^enssta 
dard im Innern der Insel als e i C ' S e ! 
Gründe des Banditenunwesens ' 
so gelten auch der uralte Stob des : 
selbewohners, die Verachtung nu­
dle ihr Lebe:i lang hart und erm | 
für oft geringen Lohn arbeiten. Die 1 

teien sind, wie die Frauen, p s p ° 
gisch als Untermenschen k l a s s l 

wenn auch sardinische Frauen & \ 
aus dem Ausland, Italien * i t e i n . L . 
fen, überlegen sind. Und im fe» 
Unterbewußtsein, flackert tomer noa> 
Sardinien eine stark national« 
Flamme. 

S 
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Interami 
Do 

Aufhebung d 
NEW Y O R K . Wie da 
chenblatt „News Wi 
ein internationales 
Ausfuhren für die de 
blik in Vorbereitung 

Die U S A folgen 
von Venezuela und 
rikanischen Staaten 
ohne Begeisterung, 
Week". Die Lateinai 
ten vertreten die 
USA gegenüber der 
die gleichen Entschei 
ten, wie gegenüber : 

Die Dominikanisch 
fiziell an einen Sond 
amerikanischen Orge 
dum gerichtet, die g 
der Dominikanischer 
6. Tagung dieser C 
Jose de Costa Rica 

Gallu] 

US-Meinungsforschei 

Rund zehn Millioi 

unentschieden 

W A S H I N G T O N . Der 
nungsforscher Georg 
nem im „US News 
veröffentlichten Ber 
von den rund 70 
sehen Wählern 3,5 > 
unentschlossen über 
sind, während etw< 
mit halben Herzen 
deren Kandidaten zi 
Millionen komme a 
des Gewicht zu. Trc 
chen Kopf-an-Kopf - 1 
Präsidentschaftskanc 
sa große Z a h l der 
Wähler möglich, di 

Köi 

LONDON. E i n Z w i ; 
Londoner- Presse vc 
Schrecken und hefti 
Bundesrepublik- aus 
am Dienstag in de 
dischen Grenze, abe 
deutschem Gebiet, 
beth von England 
Bord einer „Comet' 
Flug nach Dänen 
schössen plötzlich : 

Die kommun 

für die algeri 
NEW Y O R K . I n e 
er der „New York 
bat der Chef der 
Ferhat Abbas, erkl 
kau und Peking die 
daß die kommunis 
«Regierung" i n di 
gleich zum vergai 
werden würde. I m : 
diese Hilfe noch u 

Ferhat Abbas be 
an keine polil 

knüpft wäre , zurr 
Ausdruck der Dan! 
Tischen Rebellen, d 
der N A T O i n Alge 

Ferhat Abbas er] 
. .Wahnsinn", wenn 
fen vor politischer 
derlegen würde : 
Kampf verstärken 
<kr- Gleichberechti 
können: das ist 
unserer chinesisch 
Freunde. 

Perhat Abbas 1 
•fräi über die Gle 
folgten Staaten i 
in Algerien. 


